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Corona-Krise wird Belastung 
für Kirchenfinanzen
Mit der Corona-Krise kommen 
auf die Kirchen durch wegfallende 
Kollekten und einbrechende Kirchen-
steuer-Einnahmen unerwartete finan-
zielle Belastungen zu. 

Gerade an den Ostertagen, an 
denen traditionell viele Menschen 
die Gottesdienste besuchen, sind in 
diesem Jahr die Kollekten ausgefal-
len. Bei Online-Gottesdiensten wird 
daher mittlerweile darum gebeten, 
der Gemeinde bzw. der Kirche per 
Überweisung eine Spende zukommen 
zu lassen, um den Wegfall der Kollek-
ten-Einnahmen etwas auszugleichen. 

Auch bei den Kirchensteue-
reinnahmen wird ein drastischer 
Rückgang erwartet. So rechnen die 
evangelischen Kirchen in Deutsch-
land, in Abhängigkeit von der Dauer 
der Krise, mit einem Minus von 10 
bis 25 Prozent, da beispielsweise das 
Kurzarbeitergeld steuerfrei sei, womit 
auch die anteilige Kirchensteuer 
wegfalle. Die negativen finanziellen 
Auswirkungen könnten dabei drama-
tischer werden als bei der Finanzkrise 
2008/2009.

Vereinigung Evangelischer 
Freikirchen ruft zu Evakuierung 
griechischer Flüchtlingslager auf
Die Vereinigung Evangeli-
scher Freikirchen (VEF) hat dazu auf-
gerufen, die Flüchtlingslager auf den 
griechischen Ägäis-Inseln möglichst 
rasch zu evakuieren, um eine Aus-
breitung des Corona-Virus unter den 
dort lebenden Menschen zu verhin-
dern. Die über 40.000 dort lebenden 
Flüchtlinge seien dem Virus gegen-
über schutzlos ausgeliefert. Der gefor-
derte Zwei-Meter-Abstand sei für sie 
dort nicht umsetzbar. Eine adäquate 
medizinische Betreuung könnten sie 
nicht erwarten, da das Gesundheits-
system nicht einmal für die lokale 
Bevölkerung ausreiche. Deshalb 
unterstütze die VEF die Forderung des 
Europäischen Parlaments, die Flücht-
lingslager zu räumen.

Krankenhäuser wurden 
kaputtgespart 
Bundesarbeitsminister Huber-
tus Heil (SPD) verlangt nach der 
Bewältigung der Corona-Krise eine 
Überprüfung des deutschen Gesund-
heitssystems mit seiner marktwirt-
schaftlichen Ausrichtung. „Wir 
müssen einfach darauf reagieren, 
dass Gesundheit kein rein markt-
wirtschaftliches Gut sein kann“, sagte 
Heil der „Rheinischen Post“. Über die 
Trägerstruktur von Krankenhäusern 
müsse in den Kommunen entschieden 
werden. Grundsätzlich gelte aber auch 
eine staatliche Gewährleistungsver-
antwortung. „Einige Krankenhäuser 
sind kaputtgespart worden“, so der 
Minister. Es müsse darüber gespro-
chen werden, „ob wir nicht dauerhaft 
mehr für Gesundheit und Pflege aus-
geben müssen“. Die Gesellschaft müsse 
auch begreifen, dass Pfleger und auch 
Verkäuferinnen – die „jetzigen Hel-
den des Alltags“ – bessere Bezahlung 
brauchten. 

Mönch und Mystiker 
Willigis Jäger gestorben
Am 20. März starb im Alter von 
95 Jahren der als Autor zahlreicher 
spiritueller und mystischer Bücher 
bekanntgewordene Willigis Jäger. Der 
Benediktinerpater und Zen-Meister 
gab Seminare zu spirituellen Traditi-
onen und organisierte Tagungen zu 
Themen der Philosophie, Psychologie 
und Kommunikation. Er trat auch bei 
evangelischen Kirchentagen auf.

Jäger, der sich während eines 
Japan-Aufenthalts zum Zen-Meis-
ter ausbilden ließ, war Ende 2001 
vom Vatikan mit einem Schweigege-
bot belegt worden. Der Befürworter 
neuer christlicher mystischer Wege 
stelle persönliche Erfahrungen über 
Lehraussagen der katholischen Kir-
che, hieß es damals. Jäger kritisierte, 
die kirchliche katholische Lehre 
sei für viele Menschen zum Glau-
benshindernis geworden. Die Men-
schen erwarteten von der Kirche 
nicht Belehrung, sondern lebendige 
Erfahrungen.

Seine Beisetzung fand seinem 
Wunsch gemäß in der Klostergemein-
schaft Münsterschwarzach statt. Eine 
Trauerfeier wird es erst nach der Auf-
hebung der Corona-Beschränkungen 
geben.

Selbst ernannte christliche Heiler 
und Propheten in Afrika
Die Zahl der Corona-Infizier-
ten steigt auf dem afrikanischen Kon-
tinent schnell, und damit auch die 
Sorge vor einem massiven Ausbruch 
der Pandemie. Die Gesundheitssys-
teme sind schwach, in den Armenvier-
teln der Städte leben die Menschen 
dicht gedrängt. Etwa 40 Prozent der 
Bevölkerung in den Ländern süd-
lich der Sahara haben laut UN keinen 
Zugang zu sauberem Trinkwasser. 
Seine Regierung werde Gottesdienste 
nicht verbieten, erklärte der tansa-
nische Präsident John Magufuli am 
23. März. Das Coronavirus sei „sata-
nisch“, so der gläubige römisch-katho-
lische Christ, deshalb könne es sich 
nicht im „Leib Christi“ halten, ließ 
der 60-Jährige die Gläubigen laut der 
kenianischen Zeitung „Standard“ in 
einer Ansprache an eine Gemeinde 
wissen. Deshalb sei er während der 
Kommunion nicht in Panik geraten.

In den afrikanischen Staaten ist 
das Virus erst vergleichsweise spät 
angekommen. In Kenia wurde der 
erste Fall am 13. März bestätigt. Schon 
kurz darauf erließ die Regierung weit-
gehende Kontaktbeschränkungen und 
untersagte Versammlungen, also auch 
Gottesdienste.

Anfangs hielten sich nicht viele 
Glaubensgemeinschaften und auch 
Gemeinden der großen Kirchen 
an die Auflagen. In der Hafenstadt 
Mombasa kam es deshalb laut loka-
len Medien am ersten Wochenende 
der Maßnahmen zu Zusammenstö-
ßen zwischen Gläubigen und Polizei. 
Auch nahe der Hauptstadt Nairobi 
gab es nach Berichten des „Standard“ 
kurzzeitig chaotische Szenen. Die 
Polizei vertrieb demnach eine katho-
lische Gemeinde kurz vor Beginn der 
Messe mit Tränengas von der Kirche.

Mittlerweile respektieren die ang-
likanische und die katholische Kirche 
sowie viele freikirchliche Gemein-
schaften die Auflagen und haben ihre 
Gottesdienste ins Internet verlegt. 
Aber etliche selbst ernannte Prediger 
sind immer noch nicht davon über-
zeugt, dass das Coronavirus erstens 
real und zweitens eine Gefahr ist.
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Wie unschwer erkennbar hat sich neben 
das Schwerpunktthema „100 Jahre Frauen-
sonntag“ dieser Ausgabe noch ein zweites 

Schwerpunktthema gesetzt: Kirche in Corona-Zeiten. 
Verschiedene Beiträge dazu, u. a. ein Interview von Klaus 
Scherer mit Bischof Dr. Matthias Ring, in dem sich viele 
Fragen um das Thema „Kirche & Corona“ drehen, finden 
sich in der zweiten Hälfte dieser Ausgabe. 

Einen Blick vorauswerfen möchte ich aber noch auf 
die Doppelausgabe Juli/August 2020. Sie wird das Schwer-
punktthema „Wir sind fehlbar!“ haben. 

Der Anlass für Doppelausgabe und Schwerpunkt-
thema ist zwar der Jahrestag der am 18. Juli 1870 gefass-
ten Beschlüsse des Ersten Vatikanischen Konzils von der 
Unfehlbarkeit und dem Jurisdiktionsprimat des Papstes. 
Ich bitte aber darum, sich in den Beiträgen zu dieser Aus-
gabe nicht an unserer großen katholischen Schwesterkirche 
abzuarbeiten. 

„Wir sind fehlbar!“ ist ja erst mal eine scheinbar 
recht selbstbewusste Aussage. Aber wenn wir sie wirklich 
ernst nehmen, macht sie deutlich, dass wir selber Fehler 
haben und bei uns Schwachstellen zu finden sind. Andere 

(Kirchen) zu kritisieren entlarvt sich dann sehr schnell als 
eine einfache Möglichkeit, sich mit diesen eigenen Fehlern 
und Schwachstellen nicht auseinandersetzen zu müssen. 
Wir sollten dieser Versuchung nicht erliegen. 

Deswegen möchte ich alle Autorinnen und Autoren 
dazu ermutigen, den Blick in den Beiträgen für die Dop-
pelausgabe Juli/August 2020 auf uns selbst zu richten. Der 
Verleger Malcolm Forbes hat einmal gesagt: „Jeder Fehler, 
aus dem wir lernen, ist ein Erfolg.“ Machen wir uns daher 
unsere eigenen Fehler und Schwachstellen bewusst. Fragen 
wir uns, wie es möglicherweise dazu kommen konnte, dass 
es die entsprechenden Fehler und Schwachstellen bei uns 
gibt – und was wir möglicherweise selber dazu beigetragen 
haben. Und versuchen wir, die Schuld für unsere eigenen 
Fehler und Schwachstellen nicht bei anderen zu suchen. 

Ich bin schon jetzt sehr gespannt auf die Beiträge zu 
der Doppelausgabe. 

Herzlich grüßt Ihr  
Pfr. Walter Jungbauer 

kommissarischer Chefredakteur 
� ■

Editorial
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100 Jahre Frauensonntag

Aufbruch wagen
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b  i m  Au f t r ag  d es  ba f-Vo r sta n ds

Vor 100 Jahren meldeten 
sich Frauen in unserem Bis-
tum zu Wort und beantragten 

einen jährlichen Frauentag, an dem 
ihre Anliegen bedacht und gefördert 
werden sollten. So wurde 1920 der 
Frauensonntag eingeführt.

Mit dem Jubiläum 100 Jahre 
Frauensonntag wollen wir den 
Schwung, die Energie und die Wil-
lenskraft der Frauen aus den damali-
gen Frauenvereinen aufnehmen und 
ihn ins Heute weitertragen.

Als wir uns im Vorstand des Bun-
des alt-katholischer Frauen (baf ) im 
Januar entschieden, das Jubiläumsjahr 
unter das Thema „Aufbruch wagen“ 
zu stellen, wussten wir noch nicht, 
dass wir uns kurze Zeit später in einer 
solchen Ausnahmesituation befinden 
würden, die in der Tat Veränderun-
gen des Gewohnten von uns fordert. 
Wir kamen auf dieses Motto durch 
die Überlegung, dass wir vor großen 
gesellschaftlichen Herausforderungen 
stehen. Dass etwa in Landwirtschaft, 
Wirtschaft, Energiewirtschaft usw. 
Veränderungen unbedingt nötig sind. 
In der Gesellschaft und langsam auch 
in der Industrie sahen wir ein neues 

Bewusstsein im Entstehen, was sich 
zum Beispiel an der Einstellung zum 
Thema Klimawandel zeigte. Da war 
eine positive Umbruchstimmung zu 
spüren. Das ist natürlich im Moment 
alles in den Hintergrund getreten 
angesichts der Herausforderungen, die 
sich durch die Corona-Krise stellen. 
Dennoch wird uns all das in Zukunft 
weiter beschäftigen müssen. 

Wir sind als Kirche Teil der 
Gesellschaft und stehen damit vor den 
gleichen Herausforderungen. Darü-
ber hinaus stellt sich die Frage, welche 
Rolle Kirche in Zukunft spielen kann. 
Der gesellschaftliche Wandel macht 
vor den Kirchen nicht Halt. Auch sie 
müssen bereit sein, Veränderungen 
zuzulassen.

Auf einem Symposium zur Ver-
abschiedung von Erzbischof Joris 
Vercammen wünschte sich Inge van 
Maaren, eine Frau aus der Gemeinde 
Hilversum, dass Kirche mehr in der 
Gesellschaft präsent ist. Kirche ent-
fremde sich von der Gesellschaft – 
auch wegen ihrer eigenen Sprache, 
ihrer Strukturen und Riten. Sie 
wünschte sich mehr Raum für Visi-
onen und dass die Kirche für die 

Menschen zur Partnerin ihrer Sehn-
sucht wird. 

Kirche als Partnerin der 
menschlichen Sehnsucht

Wie kann die Kirche gerade jetzt 
für die Menschen zur Partnerin ihrer 
Sehnsucht werden? Wie kann sie die 
Menschen erreichen, die sich um ihre 
Gesundheit und ihre Zukunft sorgen?

Wir verkündigen und feiern die 
Auferstehung Jesu Christi als zen-
trale Botschaft unseres Glaubens. 
Wir erzählen die Geschichten von 
Frauen und Männern, die damals eine 
wie auch immer geartete Erfahrung 
machten, die in ihnen die Überzeu-
gung reifen ließ: dieser Jesus, der am 
Kreuz gestorben ist und ins Grab 
gelegt wurde, lebt auf eine andere Art 
und Weise weiter. Das haben sie ein-
ander mitgeteilt. Mal zögerlich, mal 
begeistert.

Ohne die Osterbotschaft der 
Frauen und Männer, die zum engeren 
Kreis um Jesus gehörten, wüssten wir 
wohl nichts von diesem Wanderpredi-
ger aus Galiläa.

 Brigitte Glaab
 ist Priesterin im

 Ehrenamt in
 der Gemeinde

 Aschaffenburg und
 Frauenseelsorgerin

des Bistums
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Wenn sie nicht den Aufbruch 
gewagt hätten, hätten wir nichts von 
ihrem Glauben erfahren, dass Gott 
mit Jesus ein Zeichen gesetzt hat, das 
uns Hoffnung geben kann. Hoffnung, 
dass kein Menschenleben umsonst ist, 
dass bei Gott alles aufgehoben ist, was 
einen Menschen ausmacht, dass Gott 
neues Leben schenken wird. 

Wenn es uns wichtig ist, diese 
Hoffnungsbilder lebendig zu halten, 
dann müssen wir uns als Menschen in 
der Kirche immer wieder fragen, ob 
wir noch verstanden werden mit unse-
ren Riten und Symbolen, mit unseren 
Gottesbildern und unserer Sprech-
weise. Und ob wir überzeugend leben, 
was wir verkünden.

Seit vielen Jahren ist dies ein 
Anliegen bei den Feiern des Frauen
sonntags: In der Liturgie einmal andere 
Wege zu gehen, neue Perspektiven zu 
eröffnen und vielfältige Gottesbilder 
zu verwenden. Wir möchten damit 
Menschen ansprechen, die sich nach 
anderen Formen sehnen. Der Bund 
alt-katholischer Frauen (baf ) lädt jedes 
Jahr im Herbst zur Jahrestagung ein. 
Hier erfahren wir, was sich viele Frauen 

wünschen in Bezug auf das Gemein-
deleben und den Gottesdienst. Wir 
freuen uns, wenn die Verantwortlichen 
in den Gemeinden offen sind für die 
Anliegen der Frauen. 

Bei den Feiern zum 100-jährigen 
Jubiläum laden wir die teilnehmenden 
Gemeinden ein, unter verschiedenen 
Aspekten zu betrachten, wo Aufbruch 
nötig und möglich ist. 

Aufbruch wagen — 
entdecken, was in uns steckt

Wir laden die Menschen ein, 
zu schauen, wo sie persönlich etwas 
verändern möchten und was für sie in 
ihrem Leben wirklich wichtig ist: „Ich 
halte Ausschau nach meiner Sehn-
sucht, mache mich auf die Suche nach 

mir, nach dem, was mich ausmacht, 
was in mir wohnt.“ 

Jeder und jede darf in einen 
Spiegel schauen und sich selbst ent-
decken mit allen Fragen, mit den 
Stärken und Schwächen, den Sorgen 
und Ängsten. „…weil du gemeint bist, 
weil du einzigartig bist. Komm, schau 
nach dir und deinem Sehnen, schau 
nach deiner Lebenslust und deinem 
Lebensdurst. Und in deinem Antlitz 
leuchtet dir Gottes Antlitz entgegen.“

Aufbruch wagen — 
Visionen für Gemeinde und Kirche

Wenn wir zusammen Wege gehen 
wollen, dann ist es bereichernd, wenn 
wir uns austauschen und überlegen, 
wohin die gemeinsame Sehnsucht uns 

führen möchte.
Wo stehen wir als Gemeinde und 

wo möchten wir gerne hin?
Gibt es eine Vision, wie wir in 

Zukunft Gemeinde gestalten wollen?
Und im Zusammenhang mit dem 

Frauensonntagsjubiläum dürfen wir 
auch die Frage stellen, wo sich Frauen 
einen mutigen Aufbruch wünschen. 

Frauen haben im katholischen 
Bistum der Alt-Katholiken schon viel 
erreicht: 

1920 wurde das Frauenstimm-
recht eingeführt und im gleichen Jahr 
auch der Frauensonntag als jährliche 
Institution beschlossen. Nach lan-
gem Ringen, theologischer Ausein-
andersetzung, Grundlagenforschung 
und Beratungen auf Synoden konnte 

1988 die erste Diakonin und konnten 
1996 die beiden ersten Priesterinnen 
geweiht werden.

Wir Frauen von heute danken 
allen Menschen, die sich in all den 
Jahren eingesetzt haben für die Anlie-
gen der Frauen. Frauen sind weiter auf 
dem Weg in dieser Kirche. Mit vielem 
sind wir zufrieden, in anderen Berei-
chen bleiben noch Wünsche offen, 
werden Bedürfnisse noch nicht ausrei-
chend gesehen und gewürdigt. Auch 
darauf wollen wir im Jubiläumsjahr 
aufmerksam machen.

Aufbruch wagen — 
gemeinsam Zukunft gestalten

Der Blick über den Tellerrand 
hinaus ist uns ebenfalls wichtig. Die 

Welt ist im Wandel. Das war sie schon 
immer. Schon immer gab es Verän-
derungen, aber heute haben wir den 
Eindruck, dass sich der Wandel rasend 
schnell vollzieht. Eine stark wach-
sende Weltbevölkerung, deutlich 
spürbarer Klimawandel, Veränderun-
gen in der Arbeitswelt, wenn wir an 
die Digitalisierung oder an künstliche 
Intelligenz denken, und vieles andere 
mehr.

Wie gehen wir als Menschen 
in der Kirche mit gesellschaftlichen 
Veränderungen um? Wie können 
wir mitgestalten? Und wo braucht es 
unseren Einsatz, damit die Verände-
rungen zu einem positiven Ergebnis 
führen?

„Ein gesellschaftlicher Aufbruch 
kann ganz unterschiedlich aussehen. 
Er muss nicht immer gleich die ganze 
Gesellschaft betreffen. Eine Gesell-
schaft verändert sich auch dadurch, 
dass viele Menschen kleine Schritte 
unternehmen. Es braucht Hände, 
die handeln, anpacken und so andere 
ermutigen.“ � ■
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Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Als aber die Zeit erfüllt war,  
sandte Gott seinen Sohn,  
geboren von einer Frau und dem Gesetz unterstellt,  
damit er die freikaufe, die unter dem Gesetz stehen,  
und damit wir die Sohnschaft erlangen.  
Gal 4,4-5

Paulus schreibt in seinem Brief an die Gala-
ter über die Gerechtigkeit aus dem Glauben. Wahre 
Gerechtigkeit hänge nicht vom Gesetz ab, sondern 

allein der Glaube rechtfertige den Menschen. Hintergrund 
ist der Streit darüber, ob Heidenchristen zuerst das jüdi-
sche Gesetz annehmen müssten, um wahre Christen zu 
sein. 

Die Stellung der Frau zur Zeit Jesu
Abgesehen von diesem Zusammenhang lässt sich der 

eingangs zitierte Satz aus dem 4. Kapitel des Galaterbriefs 
auch im Hinblick auf die Stellung und das Auftreten und 
Verhalten Jesu in der jüdischen Gesellschaft seiner Zeit 
und seinen Umgang mit den Menschen betrachten. 

Der erste Mensch im Leben Jesu war die Frau, die ihn 
zur Welt brachte. Sie barg ihn in ihren Armen, nährte und 
umsorgte ihn und tat alles, was eine Mutter für ihr Kind 
tut und was gesetzlich vorgeschrieben war. Als Gefahr 
drohte, floh sie mit Mann und Kind nach Ägypten und 
kehrte von dort nach Nazareth zurück, wo sie ihren Sohn 

Jesus großzog – mit Freuden und Sorgen und allem, was 
dazu gehört, einschließlich der dreitägigen Suche, als der 
12-Jährige in Jerusalem verloren ging. 

Jesu irdisches Dasein begann also in mütterlicher 
Obhut und Geborgenheit. Wie jedem Kind schenkte 
eine Frau ihm das Leben. Wie andere Kinder erfuhr er die 
Liebe und Fürsorge seiner Mutter.

Die Frau, der Jesus anvertraut war, und damit auch 
Jesus, stand unter dem Gesetz seiner Zeit. So wie wir hier 
und heute in unseren jeweiligen Rechts- und Gesellschafts-
ordnungen leben, so waren auch die Zeitgenossen Jesu 

und er selbst „dem Gesetz unterstellt“. Dieses war patri-
archalisch geprägt und somit sehr anders als das, was wir 
heute gewohnt sind und was uns selbstverständlich ist. Vor 
allem im Hinblick auf die Frauen. Die Frau war dem Mann 
untergeordnet und hatte keinerlei soziale Absicherung. Sie 
war machtlos und abhängig, als Mädchen zunächst von 
ihrer Familie, dann von ihrem Ehemann. Frauen waren 
nicht erbberechtigt und konnten in der Regel kein Eigen-
tum erwerben. Sie durften nicht als Zeuginnen aussagen 
oder Recht und Thora studieren. Sie konnten von ihren 
Ehemännern wegen geringer Vergehen aus der Ehe entlas-
sen werden und trugen die alleinige Schuld der Scheidung 
wegen Ehebruch. Während ihrer monatlichen „Unrein-
heit“ oder nach einer Geburt war eine Frau unberührbar 
und musste sich speziellen Reinigungsritualen unterziehen, 
um wieder in die Synagoge gehen und nach den erlaubten 
bescheidenen Vorgaben am gesellschaftlichen und religiö-
sen Leben teilnehmen zu können. 

 Jutta Respondek
 ist Mitglied der

Gemeinde Bonn

Jesus und die Frauen
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Jesu Botschaft von der allumfassenden 
Liebe und Gerechtigkeit

Die Gesellschaftsordnung, in die Jesus hineingeboren 
wurde, und das Gesetz, dem er unterstellt war, steckten 
also einen festen Rahmen ab, in dem man sich bewegen 
und agieren konnte. In diesem Rahmen lebte und verkün-
dete Jesus seine frohe Botschaft von Gottes Vaterliebe und 
vom Heil für alle Menschen. Entsprechend der Männer-
dominierten Ordnung wählte und berief er Männer als 
Mitstreiter für seine Sendung. Aber er hatte auch Frauen in 
seinem Gefolge und unter seinen Freunden und setzte sich 
über Tabus hinweg. Er ließ sich von der unreinen blutflüs-
sigen Frau berühren, sprach mit der Samariterin am Jakobs-
brunnen, – einer Frau und Fremden, mit denen Juden 
nicht verkehrten, – oder noch skandalöser, er ließ sich von 
einer verachteten Dirne die Füße benetzen und trocknen. 
Er verurteilte die Ehebrecherin nicht, die ihm vorgeführt 
wurde, um ein Exempel zu statuieren, sondern beschämte 
ihre Ankläger mit der provozierenden Frage: Wer von euch 
ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. 

Jesus stand mit seiner Botschaft von der allumfas-
senden Liebe und Gerechtigkeit auf Seiten der Armen, 
Schwachen, Gescheiterten und Unterdrückten. Dem-
entsprechend stellte er auch die tief eingesessenen 
patriarchalen Gegebenheiten in Frage, weil sie Men-
schen – Frauen – in Unfreiheit und Unmündigkeit hielten 
und ihnen viele Lebensmöglichkeiten vorenthielten. Für 
Jesus waren alle Menschen gleichwertig, gleichrangig und 
uneingeschränkt von Gott geliebt, gerufen und zum Heil 
bestimmt. Deshalb versuchte er immer wieder, seine Zeit-
genossen für die sich daraus ergebenden Konsequenzen des 
Zusammenlebens zu sensibilisieren, ihnen die Augen für 
Sinn und Zweck des Gesetzes zu öffnen (das für die Men-
schen da sei und dem Leben zu dienen habe) und ihnen auf 
diese Weise seine Lehren zu erteilen. Sehr zum Missfallen 

der Gesetzeshüter, die in ihm einen Aufrührer sahen und 
ihm schließlich nach dem Leben trachteten. 

Frauen: Die ersten Zeuginnen des Auferstandenen
Wen wundert es, dass diejenigen, die durch Jesus 

Wertschätzung und Angenommensein erfuhren, sich ihm 
anschlossen und ihm nachfolgten? Bezeichnenderweise sind 
es Frauen, die Jesus bis zum Schluss die Treue hielten. Wäh-
rend Freunde und Jünger flohen, als Jesus verraten und ver-
haftet wurde, harrten Frauen bei ihm aus. Sie begleiteten den 
Verurteilten und Geschundenen auf seinem Kreuzweg und 
folgten ihm bis unter das Kreuz, an dem er starb. 

Wurden sie darum die ersten Zeuginnen und Botin-
nen des auferstandenen Christus – und das inmitten einer 
Männerdominierten Gesellschaft, die ihnen nur einen 
niedrigen Rang und Wert einräumte …? Kann es eine grö-
ßere Wertschätzung geben, als das größte und unfassbare 
Wunder der Auferstehung als erste zu erfahren und verkün-
den zu dürfen …? 

Maria von Magdala wird in unserer Kirche zu Recht 
als Apostelin der Apostel verehrt. Es kann nur im Sinne 
Jesu sein, den Frauen in Kirche und Gesellschaft den Platz 
einzuräumen, der ihnen gebührt. Nämlich den als gleich-
wertige und gleichberechtigte Menschen und Glieder am 
Leibe Christi. Er, der von Gott in die Welt gesandt und 
dem Gesetz unterstellt war, kam, um die Menschen von 
jeglicher Knechtschaft zu befreien, – sie freizukaufen von 
der Knechtschaft und dem Gesetz der Sünde und damit 
von jeglicher Unfreiheit und Unterdrückung, die daraus 
erwächst. In Jesus Christus sind Menschen weder Juden 
noch Griechen, Sklaven noch Freie, Mann noch Frau, son-
dern Eins in Ihm: Kinder und Erben (Gal 4,28). 

Eine wahrhaft frohe Botschaft. Und eine bleibende 
Herausforderung, die es mehr und mehr zu verwirklichen 
gilt.� ■

No coward soul is mine 
vo n  EM I LY  B RO N T Ë  ( 18 18 - 184 8 )

No coward soul is mine  
No trembler in the world’s  
	 storm-troubled sphere  
I see Heaven’s glories shine  
And Faith shines equal  
	 arming me from Fear 

O God within my breast  
Almighty ever-present Deity  
Life, that in me hast rest,  
As I Undying Life,  
	 have power in Thee 

Vain are the thousand creeds  
That move men’s hearts,  
	 unutterably vain,  
Worthless as withered weeds  
Or idlest froth  
	 amid the boundless main 

To waken doubt in one  
Holding so fast by thy infinity,  
So surely anchored on  
The steadfast rock of Immortality. 

With wide-embracing love  
Thy spirit animates eternal years  
Pervades and broods above,  
Changes, sustains, dissolves,  
	 creates and rears 

Though earth and moon were gone  
And suns and universes ceased to be  
And Thou wert left alone  
Every Existence would exist in thee 

There is not room for Death  
Nor atom that his might  
	 could render void  
Since thou art Being and Breath  
And what thou art  
	 may never be destroyed. � ■
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baf fragt –  
Priesterinnen und 
Diakoninnen antworten
Vo n  Ly d i a  Ru isc h

Als baf (bund alt-katholischer frauen) liegt uns die 
Frauenordination besonders am Herzen und wir sind froh und stolz, 
dass Frauen in unserem Bistum ihrer Berufung folgen können und als 

Priesterinnen und Diakoninnen ihre Begabungen und Sichtweisen einbringen.
Dies noch mehr sichtbar zu machen ist uns ein Anliegen!
Als baf-Vorstand haben wir überlegt, dass wir alle unsere Priesterinnen 

und Diakoninnen gerne zu einem kleinen „Interview“ mit drei Fragen einladen 
wollen.

Wir haben uns vorgestellt, dass wir jede geweihte Frau einladen, mit einem 
Portraitfoto, einem kleinen Steckbrief und ihren (kurzen) Antworten zu den 
Fragen auf einer Seite für alle Leser:innen sichtbar und ein wenig spür- und 
erlebbar zu werden. Das Ziel ist, die ganze Fülle und Vielfalt der ordinierten 
Frauen in unserer Kirche erahnen zu lassen.

Wir danken allen Priesterinnen und Diakoninnen, die sich die Zeit genom-
men haben, uns zu antworten!

Alexandra Caspari
èè Wohnort: Augsburg 

Alt-katholisch seit: 2002 
Priesterin seit: 2005

Was begeistert Sie/Dich an 
Ihrer Arbeit als Priesterin?
Es erfüllt mich, dass ich Men-
schen in allen Lebenslagen beglei-
ten darf. Besonders glücklich macht 
es mich, wenn ich sehe, dass junge 
Menschen etwas Bedeutsames für ihr 
Leben entdeckt haben.

Was ist Ihr/Dein Herzensanliegen  
als Geistliche?
Mein Herzensanliegen ist es, 
unseren Glauben so zu leben und zu 
verkünden, dass er nicht gegen die 
Moderne steht, sondern sich in und 
durch die Moderne deutet und in 
dieser unserer Welt fruchtbringend 
gelebt werden kann.

Was wünschen Sie sich?
Siehe mein Artikel in dieser 
Ausgabe (Als Exotin in wohltuender 
Normalität, nächster Artikel).

Brigitte Glaab
55 Wohnort:  

Wiesen bei Aschaffenburg 
Alt-katholisch seit: 1999 
Priesterin seit: 2010

Was begeistert Sie/Dich an 
Ihrer Arbeit als Priesterin?
Ich bin gerne mit Menschen 
unterwegs als Gott-Sucherin, als eine, 
die die Sehnsucht kennt und deshalb 
teilen kann – das Sehnen nach der 
„größeren Wirklichkeit, die wir Gott 
nennen“. 

Es begeistert mich, wenn ich 
spüre, dass in der Eucharistiefeier 
ein Funke überspringt und Men-
schen berührt und zur Gemeinschaft 
zusammenführt. 

Was ist Ihr/Dein Herzensanliegen  
als Geistliche?
Eins meiner Herzensanliegen 
ist, so von Gott zu sprechen, dass 
genügend Raum ist für die unter-
schiedlichen Vorstellungen von Gott. 
Ich möchte nicht definieren, sondern 
die Grenzen, die durch festgelegte 
Gottesbilder gezogen wurden, erwei-
tert sehen.

Lydia Ruisch 
ist Vorsitzende 

des baf.
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Was wünschen Sie sich?
Ich wünsche mir, dass wir uns 
als Kirche wieder mehr mit den Idea-
len des Anfangs beschäftigen. Mit der 
Zeit, in der es noch keine kirchlichen 
Ämter gab und die Fähigkeiten oder 
„Charismen“ der Frauen und Männer 
entscheidend waren für ihre Mitar-
beit. Natürlich können wir nicht zur 
„Urkirche“ zurück und wollen es viel-
leicht auch gar nicht. Aber so manche 
Idee des Ursprungs könnte uns neue 
Impulse geben.

Elizabeth Dudley
55 Wohnort: Hannover 

Alt-katholisch seit: 2011 (schon 
als Baby anglikanisch getauft)  
Geweiht im Jahr: 2017

Was begeistert Sie/Dich an 
Ihrer Arbeit als Diakonin?
Der Kontakt zu den Menschen 
ist mir sehr wichtig. Ich bin Teil der 
Gemeinde und kann den anderen 
dienen, in der Liturgie, im Austausch, 
und in seelsorglichen Gesprächen. 

Was ist Ihr/Dein  
Herzensanliegen als Geistliche?
Mein Herzensanliegen ist es, 
für die anderen in der Gemeinde (und 
darüber hinaus) da zu sein, ein offenes 

Ohr für ihre Anliegen zu haben, und 
mit ihnen gemeinsam zu beten – 
in welcher Form auch immer. 

Was wünschen Sie sich?
Ich wünsche mir, dass ich zur 
Priesterin geweiht werde.

Was möchten Sie gerne 
sonst noch mitteilen?
Ich möchte mich bei Pfarrer 
Meik Barwisch und allen Gemeinde-
gliedern in Bremen und in Wilhelm-
shaven für die liebevolle Aufnahme 
bedanken. Ich freue mich auf den Tag, 
an dem wir wieder gemeinsam die 
Eucharistie feiern können.

Hilde Freihoff
55 Wohnort:  

Willich, Gemeinde Krefeld 
Alt-katholisch seit: 1994 
Geweiht im Jahr: 2001

Was begeistert Sie/Dich an 
Ihrer Arbeit als Diakonin?
Vorleben zu können, dass All-
tag und Glaube, Gott und Welt so 
richtig zusammenpassen. Als ehren-
amtliche Diakonin mit einem zivilen, 
sozialen Beruf ist es sozusagen Pro-
gramm, beide Welten einander näher 
zu bringen.

Was ist Ihr/Dein Herzens-
anliegen als Geistliche?
Präsent sein, Ansprechpartner 
sein, zuhören. Menschen, die sich 
angesprochen fühlen, dabei helfen, 

ihre eigene Spiritualität zu suchen und  
zu empfinden. 

Was wünschen Sie sich?
Dass sich mehr Frauen und 
Männer in das Diakonenamt berufen 
fühlen.

Was möchten Sie gerne 
sonst noch mitteilen?
Ich würde meine Entscheidung 
zum Diakonenamt immer wieder 
treffen.

Klara Robbers
55 Wohnort: Herne 

Alt-katholisch seit: 2010 
Priesterin seit: 2014

Was begeistert dich an deiner 
Arbeit als Priesterin?
Ich mag es, Menschen zusam-
menzubringen und in wichtigen 
Lebensphasen zu begleiten. So brin-
gen wir den Glauben ins Leben und 
versuchen stellvertretend in Worte 
und Rituale zu fassen, was uns gerade 
bewegt. 

Was ist dein Herzensanliegen  
als Geistliche?
Ich möchte Gottes Liebe spür-
bar machen, Vertrauen, Zuversicht 
und Gottesbeziehung aufbauen und 
pflegen helfen, und einen Raum öff-
nen für Glaubenserfahrungen und 
geistliche Weggemeinschaft.
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Was wünscht du dir?
Ich wünsche mir, dass es 
nichts Außergewöhnliches mehr ist, 
Priesterin oder Pfarrerin zu sein und 
die Menschen sich nicht mehr ständig 
dafür oder dagegen positionieren.  
Dass Menschen nicht mehr nach spe-
ziell „weiblichen Aspekte“ suchen, 
dass nicht typisch diskriminierende 
Aussagen über „Belastbarkeit“ oder 
„Durchsetzungsstärke“ oder Aussehen 
gemacht werden. 

Ich wünsche mir auch, überspitzt 
gesagt, mehr repräsentative Vielfalt 
unter den Geistlichen, abseits von 
klassischen Biografien und hoffe, dass 
der Klerikalismus auch in unserer Kir-
che weiter abnimmt.

Ich wünsche mir, dass wir in der 
Ausbildung sensibel dafür werden, 
dass Frauen anderen Anfragen ausge-
setzt sind als Männer. Vielleicht liegt 
das an klassischen Rollenvorstellun-
gen und Verhaltensmustern. Vielleicht 
liegt es daran, dass die „Eignungs-
frage“ stärker als bei Männern im Vor-
dergrund steht. Und ich wünsche mir, 
dass die Ausbildung der Geistlichen 
weiter reflektiert und verbessert wird. 

Was möchtest du uns gerne 
sonst noch mitteilen?
„Papa, können Männer auch 
Priesterinnen werden?“, soll ein Kind 
in der Augsburger Gemeinde gefragt 
haben. Das ist sicher die Ausnahme, 
unsere Reaktion darauf zeigt jedoch, 
wie uns das, was wir sehen, prägt. Des-
halb finde ich es wichtig, dass in den 
Schriftlesungen auch die Jüngerinnen 
als Identifikationsfiguren genannt wer-
den, das gilt auch für die Bischöfinnen 
oder Apostelinnen in den Eucharistie-
gebeten oder den Jüngerinnen bei den 
Einsetzungsworten. Denn Sprache 
erzeugt innere Bilder, prägt unsere Vor-
stellungen und unser Miteinander.

Marion Leiber
55 Wohnort: Kempten 

Alt-katholisch seit: 2013 
Priesterin seit: 5. Oktober 2019

Was begeistert Sie an Ihrer 
Arbeit als Priesterin?
Als Psychotherapeutin kom-
men viele Menschen in Sinn- und 
Lebenskrisen zu mir. Oftmals sind die 
spirituellen Quellen im Leben dieser 
Menschen versiegt oder die Menschen 

haben noch gar nicht entdeckt, dass 
es diese Quellen tief in ihrem Innern 
gibt und dass sie aus dieser Quelle 
neue Kraft und Lebensmut schöpfen 
können. Es ist für mich ein kostbares 
Geschenk, wenn ich Zeugin dafür sein 
darf, wie Menschen diese Quelle (wie-
der-) entdecken und daraus schöpfen 
können.

Was ist Ihr Herzensanliegen  
als Geistliche?
Wenn Menschen in den bibli-
schen Geschichten und den Gleich-
nissen Jesu eine Deutungshilfe 
für ihren eigenen Glaubens- und 
Lebenserfahrungen entdecken.

Was wünschen Sie sich?
Dass die Menschen in unseren 
Gemeinden sich immer offener trauen, 
über ihre Erfahrungen mit Gott in 
ihrem Leben zu sprechen und diese 
Erfahrungen in Gebet und Gottes-
diensten zum Ausdruck bringen. 
Dabei ist wichtig, dass sowohl beglü-
ckende Erfahrungen der Gottesnähe 
und der Sinnstiftung als auch mensch-
liche Nöte, Ängste und Zweifel zur 
Sprache kommen. So können unsere 
Gemeinden zu authentischen spiritu-
ellen Begegnungsräumen werden, die 
über die Grenzen unserer kirchlichen 
Gemeinschaft hinaus anziehend sind 
für suchende Menschen unterschied-
lichster Herkunft.

Oranna Naudascher-Wagner
55 Wohnort:  

Schwerin/Pfarrgemeinde Berlin 
Alt-katholisch seit: 2004 
Priesterin seit: 2013  
(Diakonin 2007)

Was begeistert Sie an Ihrer Arbeit 
als Priesterin?
Wenn es mir gelingt, für die 
Sehnsucht und die Fragen, die mich 
mit den anderen verbinden, eine Art 
offener „Resonanzraum“ zu sein.  Als 
Leiterin der Eucharistiefeier oder bei 
der Predigt möchte ich vor allem die 
Zusage vom „Leben in Fülle“ ( Joh 
10,10 – mein Weihespruch!) zum 
Klingen bringen. 

Das empfinde ich als eine sehr 
weibliche Berufung.

Was ist Ihr Herzensanliegen  
als Geistliche?
Ein Anliegen ist, die unglückli-
che Sprachregelung „Geistliche“ und 
„Laien“ aufzugeben und jegliche 
Pfarr-Herr-lichkeit zugunsten eines 
deutlicheren „Wir“ zu überwinden.

Das Herzensanliegen als Prieste-
rin und Theologin ist aber für mich, 
die einfache Reich-Gottes-Botschaft 
Jesu wieder mehr ins Zentrum der 
Verkündigung und des gemeinsamen 
Feierns und Tuns zu stellen.

Was wünschen Sie sich?
Dass wir über das herkömmli-
che „Pfarrerbild“ kreativer reflektie-
ren, damit Frauen im priesterlichen 
Dienst wahrnehmbarer werden.

Es stimmt mich nachdenklich, 
dass wir Priesterinnen – obgleich wir 
haben, wofür unsere Schwestern von 
Maria 2.0 noch kämpfen – so wenige 
bleiben, und ich sehe dafür auch 
strukturelle Gründe.
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Ich wünsche unseren Priesterin-
nen mehr Partizipation an hauptamt-
lichen Aufgaben, etwa für besondere 
Seelsorgebereiche, ggf. in Teilzeit oder 
gemeindeübergreifend.

Dr. Liesel Bach
55 Wohnort: München 

Alt-katholisch seit: 2005  
Geweiht im Jahr:  
Diakonin 2017, Priesterin 2019 

Was begeistert Dich an Deiner 
Arbeit als Priesterin?
Das ist schwer in Worte zu fas-
sen. Es gibt vieles, was ich gerne tue. 
Und es gibt dabei Momente, z. B. 
beim gemeinsamen Gottesdienst fei-
ern oder bei dem Sakrament der Sal-
bung, in denen ich denke, dass durch 
das, was ich tun darf, etwas von Got-
tes gutem Willen spürbar wird. Das 
finde ich immer wieder begeisternd. 

Was ist Dein Herzensanliegen  
als Geistliche?
Gemeinsam unterwegs zu sein, 
Leben und Glauben teilen zu können 
und dabei als Priesterin den Men-
schen die Liebe Gottes zusagen zu 
dürfen. Theologisch ist mir immer 
wieder wichtig, zu sagen, dass diese 
Liebe vorbehaltlos ist, sie ist nichts, 
was wir erarbeiten müssen, sie ist ein 
Geschenk. Aus der Erfahrung dieser 
Liebe heraus können wir dann anders 
leben.

Was wünschst du dir? 
Mein Primizspruch ist: „Gott 
hat uns den Geist der Kraft, der Liebe 
und der Besonnenheit gegeben“ (nach 
2. Tim 1, 7).

Ich habe ihn ausgewählt, weil 
mir daran wichtig ist, dass er unser 
gemeinsames Unterwegssein aus-
drückt. Und weil ich hoffe, dass er 
Schwung gibt in guten Tagen und 
Zusage sein kann in schwierigen Zei-
ten. Gerade jetzt hoffe und wünsche 
ich uns allen, dass wir diesen Geist 
immer wieder spüren.

Anja Goller
55 Wohnort: Bonn 

Alt-katholisch seit: 2000 
Geweiht im Jahr:  
Diakonin 2006, Priesterin 2008

Was begeistert Sie/Dich an 
Ihrer Arbeit als Priesterin?
Momentan bin ich Priesterin im 
Ehrenamt, da ich hauptberuflich am 
Alt-Katholischen Seminar der Univer-
sität Bonn arbeite. 

Mich begeistern besonders die 
Momente in meinem Amt, in denen 
ich, oft aufgrund von besonderen 
Lebensmomenten wie Tod oder 
Geburt, eine Offenheit für das Her-
einlassen Gottes erlebe. Dann spüre 
ich, wie dankbar Menschen sind, 
mit mir über ihre Sehnsüchte, ihren 
Glauben, aber auch ihre Zweifel und 
Ängste zu sprechen, an die man im 
Alltag so oft nicht herankommt.

Gleichzeitig gibt es den Alltag, in 
dem der Draht nach oben so oft ver-
loren geht. Auch hier sind es für mich 
ganz besondere Momente, den Draht 
wieder sichtbar zu machen, stärken zu 
können.

Für mich persönlich ist die Feier 
der Eucharistie mit der Gemeinde ein 
ganz wichtiges Zentrum, in dem, auch 
über die versammelte Gemeinde hin-
aus, Gemeinschaft und Verbundenheit 
mit Gott sichtbar und spürbar und 
mit allen Sinnen erfahrbar wird. 

Was ist Ihr/Dein Herzensanliegen  
als Geistliche?
Menschen allen Alters Gott 
nahe zu bringen. Ganz besonders lie-
gen mir dabei die Kinder am Herzen. 
Bei ihnen erlebe ich eine wunderbare 
Offenheit, die mich immer wieder 
begeistert.

Was wünschen Sie sich?
Ich bin der festen Überzeu-
gung, dass wir mit unserem Glauben 
einen großartigen Schatz haben, den 
es weiter zu geben lohnt. Es bedrückt 
mich, dass sich Menschen oft an der 
Institution Kirche aufreiben und 
dadurch dieser Schatz des Glaubens 
unter geht. Ich wünsche mir, dass die 
Hoffnung, die Liebe, das gemeinsame 
Feiern des Glaubens und das persön-
liche Glaubenserlebnis in unserer 
Kirche immer einen größeren Raum 
einnehmen als organisatorische Fra-
gen und Auseinandersetzungen.� ■

Als Exotin in 
wohltuender 
Normalität arbeiten
Vo n  A le x a n d r a  C a s pa r i

Jetzt sind schon 15 Jahre vergangen, seit ich 
in Karlsruhe zur Priesterin geweiht wurde. Noch 
im selben Jahr zog ich nach Augsburg um und habe 

zunächst als Vikarin, dann als gewählte Pfarrerin unsere 
Gemeinde in Augsburg betreut und geleitet. So kam es, 
dass ich im Jahre 2009 die erste gewählte Pfarrerin unseres 
Bistums wurde! Wow, das hört sich historisch und irgend-
wie auch exotisch an. Wenn ich aber auf all diese Jahre 
zurückblicke, dann fühlt sich das gar nicht so besonders an, 
sondern normal und irgendwie auch alltäglich – und ehr-
lich: Darüber bin ich auch sehr froh.

„Können auch Männer Pfarrer werden?“
Immer wieder erzähle ich eine kleine Anekdote: Ein 

Junge, den ich selbst getauft habe, fragte eines Tages seine 
Mutter, ob denn auch Männer Pfarrer werden können … 
Ist das nicht schön? Etwas, das 2000 Jahre gedauert hat, 
um Wirklichkeit zu werden, kann so schnell Normalität 
sein!

Was aber ist dann das Spezifische daran, dass ich 
als Frau das Amt einer Pfarrerin bekleide? Gibt es eine 
spezifische Art Priesterin zu sein? Oder sind eher die 
individuellen Unterschiede zwischen den Menschen aus-
schlaggebend? Ja und nein: Betrachte ich meine Kollegen 
und Kolleginnen, dann sehe ich da sehr unterschiedliche 
Charaktere, die so, wie sie sind, ihr Priester- oder Prieste-
rinnensein leben und ausfüllen.

Wir sind also zunächst alle einmal ganz individuelle 
Menschen, als Mann und als Frau. Und doch bleibt die 
Frage, ob es spezifisch weibliche Aspekte gibt. Wenn ich 
meinen eigenen Führungsstil anschaue, dann sehe ich, dass 
dieser auf Kommunikation und Austausch angelegt ist. 
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 Caspari ist
 Pfarrerin der
 Gemeinde
Augsburg
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Ich brauche ein Gegenüber, um selbst Klarheit für den 
nächsten Schritt zu bekommen. Beim Gespräch gewinnen 
Ideen an Struktur und können durch neue Aspekte weiter-
entwickelt werden. 

Für mich ist dies anstrengend und bereichernd 
zugleich. Anstrengend, da es zum einen Zeit kostet, mit 
Menschen zu sprechen, ihnen zuzuhören, sie zu ermuntern, 
eigene Ideen vorzubringen.

Kommunikativer Führungsstil und liturgische Sprache
Aber noch viel mehr ist es bereichernd, da ich so 

immer wieder die beglückende Erfahrung machen kann, 
wie miteinander Neues entsteht und geboren wird. Sicher-
lich, auch Männer haben ihre Fähigkeiten in der Kommu-
nikation – aber ich habe das Gefühl, dass Frauen häufiger 
einen kommunikativen Führungsstil bevorzugen. 

Mit dem Thema der Kommunikation verbindet sich 
auch eines meiner Herzensanliegen: Es ist die liturgische 

Sprache, also die Art, wie wir im Gottesdienst als 
Gemeinde mit Gott in Verbindung treten. Schon während 
meines Studiums wurde mir bewusst, welch große Ver-
antwortung der- oder diejenige trägt, die im Namen einer 
Gemeinde ein Gebet spricht. Alle im Gottesdienst Versam-
melten sollten sich darin wiederfinden. Die Sprache darf 
nicht trivial, aber auch nicht abgehoben sein. Ich bin der 
Überzeugung, dass es eine dauerhafte Aufgabe von Kirche 
ist, die liturgische Sprache an die momentane Zeit anzu-
passen. Es muss möglich sein, tiefe Gedanken über Gott 
in der heutigen Sprache auszudrücken und Gott auch so 
ansprechen zu können.

Wir als alt-katholische Kirche sollten, gerade wegen 
unserer Kleinheit und der ihr innewohnenden Möglich-
keit schneller und flexibler Umsetzung, es wagen, unseren 
Glauben mit und in der Moderne zu leben und auch „zur 
Sprache“ zu bringen.� ■

Die Frauen beim 
Letzten Abendmahl
Vo n  H a r a ld  K lei n

Es ist schon erstaunlich: 
Beim letzten Abendmahl 
wird von keiner einzigen Frau 

unter den Anwesenden erzählt. Nicht 
dass ich die biblische Berichterstat-
tung rundweg in Frage stellen wollte, 
aber das muss doch verwundern. 
Wie kann es sein, dass Jesus für sein 

Abschiedsmahl ausgerechnet die nicht 
einbezog und einlud, die ihm in den 
nächsten Tagen als einzige die Treue 
halten sollten? Wie kann es sein, dass 
Jesus an diesem Abend noch ein-
mal die Gemeinschaft spüren, feiern 
wollte und ausgerechnet Frauen, die 
doch mittig zu seinen Jüngern zählten 

(so Maria von Magdala), nicht dabei 
waren? Ist das tatsächlich glaubhaft? 
Zugegeben, wir haben vier Berichte 
vom letzten Abendmahl im Neuen 
Testament vorliegen (drei Evange-
listen plus Paulus), und in keinem 
taucht die Erwähnung einer Frau auf. 
Andererseits sind diese Abendmahls-
berichte aber arg unterschiedlich, und 
man muss sich fragen, welcher von 
ihnen oder ob überhaupt einer die his-
torischen Begebenheiten abbildet.

Schon beim Datum jenes Mahls 
widersprechen sie sich. Der Evange-
list Johannes berichtet ein anderes 
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Datum als die anderen und ausgerech-
net seine Darstellung wird von den 
wichtigen Bibelforschern heutzutage 
übereinstimmend für wahrscheinlich 
gehalten. Und noch weitere Differen-
zen tauchen auf: War es im Ablauf 
nun ein Paschamahl oder nicht? War 
es ein ganz normales jüdisches Segens-
mahl oder mehr? Hat Jesus zuerst 
den Becher mit Wein gesegnet und 
gereicht oder zuerst das Brot? In wel-
chem Zusammenhang hat er den Auf-
trag zum wiederholenden Gedächtnis 
formuliert, hat er ihn überhaupt for-
muliert? All das ist unterschiedlich 
und abweichend in den vier Texten, 
mal ganz abgesehen davon, dass in 
einem Evangelium die ganze Mahl-
schilderung durch einen Liebesdienst 
(Fußwaschung) ersetzt wird.

Man muss den Eindruck gewin-
nen, dass es sich an keiner Stelle um 
einen wirklich bezeugten Tatsachen-
bericht handelt. Könnte es sein, dass 
sich das Ganze vollkommen anders 
abgespielt hat? Könnte es sein, dass 
Jesus ganz andere Worte als die jeweils 
aufgeschriebenen verwendet hat? 
Könnte es sein, dass ganz andere Leute 
die Zusammensetzung der Runde 
gebildet haben als die erwähnten 12 
Männer, dass also womöglich auch 
Frauen dabei gewesen sind?

Immerhin schreibt Prof. Michael 
Theobald (ein führender Bibelex-
perte der römisch-katholischen Kir-
che), dass die biblische Erwähnung 
der 12 Apostel beim Abendmahl nicht 
bedeute, „dass deshalb die Jüngerin-
nen, die auch mit ihm nach Jerusalem 
hinaufgezogen waren, im Abend-
mahlssaal gefehlt haben müssen“ 
(Zeitschrift Orientierung 2005, Nr.69, 
S. 78). 

Widersprüche und Fragwürdiges
Wer sich genauer die verschie-

denen Fassungen der Abendmahl-
serzählungen anschaut, wer die 
Wort- und Bildwahl näher untersucht 
und eine Einordnung in das jüdi-
sche und gesellschaftliche Denken 
der Jesuszeit vornimmt, wer bedenkt, 
dass die älteste frühchristliche Litur-
gieanweisung („Didache“ um 100 
n.Chr.) die Ordnung der Eucharis-
tiefeier noch gar nicht mit Worten 
vom Letzten Abendmahl verknüpft, 
der stellt fest, dass in der alten Kirche 

die Abendmahlserzählung eher auf-
bauend verstanden wurde und nicht 
dogmatisch oder apodiktisch. Sie ist 
in ihren verschiedenen Textformen 
womöglich eher eine „Kultätiologie“ 
( Jens Schröter), eine legendäre Erzäh-
lung, die das Selbstverständnis der 
entstehenden Kirche klären und den 
eucharistischen Gottesdienst begrün-
den und wie eine Vorlage skizzieren 
sollte. Nicht dass dieses letzte Abend-
mahl nicht stattgefunden hätte, aber 
seine historische Form ist die eine 
Sache und die Darlegung im Neuen 
Testament eine andere. 

 So wie auch der angebliche 
Taufbefehl Jesu im Matthäusevange-
lium ein nachträglicher Entwurf der 
schon missionierenden Christen ist 
(Mt 28), so dürfte(n) auch die Abend-
mahlserzählung(en) zum Ziel haben, 
einen rückwärtigen Bezugspunkt und 
Ankerpunkt auf- und auszubauen. 

Zudem wissen wir bezüglich der 
(sogenannten) „Einsetzungsworte“ 
Jesu heute sehr genau, dass aus dem 
Satz „Das ist mein Leib“ das Wort 
„das“ (… ist mein Leib) im griechi-
schen Urtext grammatikalisch nicht 
auf „Brot“ bezogen ist, sondern die 
ganze Handlung (danken, segnen, 
teilen, essen) bezeichnet haben wird 
(beim Kelchwort ähnlich).

Das Letzte Abendmahl
Aber ist das dann nicht schade, 

dass die Berichte vom Letzten Abend-
mahl womöglich nicht historisch 
überprüfbar sind? Ist das nun nicht 
problematisch, dass die Evangelis-
ten und Paulus dem Heiland Worte 
in den Mund gelegt haben, die er so 
vielleicht nicht gesagt hat? Ist es nicht 
traurig, dass laut Evangelienberichten 
die ganze weibliche Anhängerschaft 
Jesu ausgeklammert wurde, obwohl sie 
womöglich beim Mahl anwesend war? 

Aus heutiger Sicht könnte man so 
urteilen. 

Aber ich meine: Nein. Ganz im 
Gegenteil, es war sinnvoll, es war eine 
entscheidende Tat der frühen Chris-
ten, dass sie sich nicht in der (von 
Tod und Auferstehung weitergeführ-
ten) Historie sondern im nachösterli-
chen Jetzt verankert haben. Natürlich 
würde ich auch gern wissen, was denn 
nun wirklich Jesus damals gesagt hat 
und wie dieses Mahl vor sich ging.

Es muss ein sehr beeindrucken-
des Mahl gewesen sein. Natürlich war 
es geprägt von der angespannten Lage 
nach der „Tempelreinigung“. Es war 
offensichtlich, dass nun Jesus und die 
Seinen in Lebensgefahr waren. Und in 
dieser Situation hat sicher Jesus sehr 
dichte und markante Worte gefunden. 
Nach Ansicht mancher Forscher hat 
Jesus an diesem Abend das übliche 
Brechen (Zerreißen) des Fladenbro-
tes bei einem jüdischen Segensmahl 
und das Vergießen des Weins pro-
phetisch zur Vorhersage seines Todes 
gemacht. Andere sagen, es sei noch 
einmal entscheidend um den Gedan-
ken des Bundes und des unbedingten 
Zusammenhalts angesichts der dro-
henden Gefahr gegangen. Interessant 
ist die Darstellung von Gerd Theis-
sen, einem bekannten evangelischen 
Theologen, der Jesus beim Letzten 
Abendmahl in der Fortführung seiner 
scharfen Tempelkritik sieht. Er könnte 
eine andere Form von Gottesdienst 
als die im Tempel gefordert haben 
und gesagt haben: Das hier, unser 
Segnen und Teilen des Brotes, ist der 
Leib (der Opfertiere), ist die Gabe, die 
Gott gefällt. Und was wir mit diesem 
Wein und Kelch hier machen, ist eher 
der Vollzug des Bundes zwischen Gott 
und Menschen als das, was mit dem 
Blut der Schlachttiere geschieht. So 
seien nach Theissen die Begriffe und 
Zeichen ursprünglich verwendet und 
dann kolportiert und verändert wor-
den. Vielleicht waren die Worte von 
Jesus aber auch viel näher an den noch 
heute verwendeten Worten im Hoch-
gebet unserer Gottesdienste. Aber 
eine exakte Rekonstruktion dieser 
ursprünglichen Worte ist heute (und 
schon zur Zeit der frühen Kirche) 
nicht mehr möglich und vielleicht 
auch nicht mehr sinnvoll.

Was daraus geworden ist
Nach meiner Überzeugung war 

das Letzte Abendmahl historisch ein 
Punkt, an dem die Liebe des Jesus von 
Nazareth noch einmal wie in einem 
Brennglas zentriert wurde. Das haben 
die Jünger und Jüngerinnen ganz ent-
scheidend miterlebt und dann auch 
später bei ihren eigenen Herrenmahl-
feiern nach Ostern wiedererkannt. 
Die ganze Dichte der Zuneigung 
Jesu, der Kern seiner Botschaft und 
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seines Verhaltens kristallisierte sich 
an diesem letzten Abend mit den 
Anwesenden. Es wurde deutlich, was 
Jesus schon immer mit seinen Essens
einladungen gegenüber den Men-
schen beabsichtigt hatte und was ihm 
so wichtig war, dass er dafür bereit 
war, ein Lebenszeugnis bis in den 
Tod abzulegen. Es muss die Anwe-
senden bis ins Mark getroffen und 
berührt haben beziehungsweise (wie 
den Judas) ins innere Chaos gestürzt 
haben. Kein Wunder, dass der Evange-
list Johannes dieses Geschehen später 
mit einem Liebeserweis (jenseits von 
Worten) verglich, nämlich der Fußwa-
schung. Dass ausgerechnet die Frauen, 
die ja nach Evangelistenbericht eine 
besonders tiefe Beziehung zu Jesus 
hatten, von diesem Brennpunkt des 
Lebens und der Liebe Jesu ausge-
schlossen gewesen wären, erscheint 
mir unrealistisch. 

Nach den Ostertagen haben die 
frühen Christen dann das gemein-
same Mahl aus der Lebensgewohn-
heit mit Jesus aufgegriffen und haben 
gespürt, dass die Gegenwart des Auf-
erstandenen und dieser Liebe dabei 
fast mit den Händen zu greifen war. 
Und sie haben also die Erinnerung 
ans Letzte Abendmahl dann so nach 

und nach geprägt, dass dieser zent-
rale Punkt der Gegenwärtigkeit und 
Nähe besonders deutlich wurde. All 
die anderen Dinge waren nun nicht 
mehr so wichtig: was historisch da an 
Worten oder Gespräch stattgefun-
den hatte, was nun genau der jüdisch 
geprägte Ablauf des Essens gewesen 
war. Wichtig war vor allem, dass Jesus 
präsent wäre, mit seiner Liebe, mit 
seinem ganzen Hingebungswillen und 
mit seiner Botschaft. Das wollten sie 
betonen, das war der Kern ihres Glau-
bens. Und dass aus dieser Gegenwart 
die Wirklichkeit einer neuen Gemein-
schaft entsteht, die Wirklichkeit eines 
„neuen Israels“, bildhaft ausgedrückt 
durch die Erwähnung von 12 männli-
chen Aposteln. 

Der Heilige Geist ist nicht männlich
Im Lauf der Jahrhunderte und 

Jahrtausende sind die Abendmahls
erzählungen zu Garanten der christ-
lichen Identität geworden. Aber sie 
sind nicht wahr, wie ein Stein, den 
man in einen Tresor legen könnte 
und jederzeit wieder gleich herausho-
len könnte. Worte und Erzählungen 
sind immer abhängig vom Kontext, in 
dem sie gehört und gesprochen wer-
den. Auch Worte von ganz zentralen 

Ereignissen oder Momenten der 
Heilsgeschichte sind schon immer 
gedeutet worden und müssen in jeder 
Zeit neu verstanden und umgesetzt 
werden.

Wichtig ist nur, dass wir nichts 
Selbstherrliches in die Worte vom 
Abendmahl hineinlegen: dass die 
Gottesdienstleiter nicht meinen, sie 
wären magische Verwandler ding-
licher Substanzen, dass die Chris-
ten nicht meinen, sie könnten in der 
Übersetzung der Abendmahlsszene 
irgendeine gewagte Theologie (z. B. 
von Sünde, Kirchensystem o. ä.) 
unterbringen.

Ich bin persönlich froh und 
dankbar, dass ich Mitglied einer Kir-
che bin, die die Frauen nicht vom 
Priesteramt ausschließt. Das Symbol 
der 12 (männlichen) Apostel berech-
tigt niemanden, Frauen als kirchlich 
inkompetent oder zweitrangig zu 
betrachten. Die Frauensonntage ein-
mal im Jahr in der Tradition unse-
rer Kirche sind genau dafür wichtige 
Erinnerung und Mahnung. Aber dar-
über hinaus sind sie auch immer eine 
liturgische und spirituelle Bereiche-
rung gewesen, über alle festgezurrten 
(und männlich geprägten) Denk- und 
Sprechweisen hinaus. � ■

Kirche für 
Alle und für 
das Leben
Vo n  K l a r a  Ro b b er s

Seit gut zwei Jahren bin ich Ansprechpartne-
rin des baf (bund alt-katholischer frauen) für queere 
Frauen im Bistum und als Seelsorgerin vor Ort natür-

lich auch für alle queeren Menschen da. Es ist eine span-
nende Aufgabe und es gibt immer wieder Momente, die 
mich rühren: die Person, die anruft und froh ist über ein 
offenes Ohr, auf der CSD Kundgebung vor dreieinhalb-
tausend Menschen als einzige kirchliche Vertreterin reden 
zu dürfen oder ein gelingender Gottesdienst zum Chris-
topher-Street-Day (CSD), der Menschen bestärkt und 
berührt.

Queere Menschen willkommen
In unserer Kirche sind queere Menschen (zum Bei-

spiel Lesben, Schwule, Bisexuelle oder Transmenschen) seit 
langem zu Hause und in den Gemeinden respektiert, teil-
weise mit Kindern, häufig mit kirchlichem Segen und sehr 
engagiert. 

Nicht in allen Kirchen ist das so selbstverständlich. 
Kirchen haben in der Vergangenheit zur Diskriminierung 
beigetragen und ihre Macht als „moralische Instanz“ miss-
braucht und tun dies teilweise noch heute. Gerade in der 
Ökumene erlebe ich, dass queere Menschen froh sind, 
wenn sich eine Kirche, wie die unsere, stark macht für 
ihre Rechte, sie theologisch begründet nicht ausgrenzen 
möchte und sich wie Jesus den Menschen liebevoll zuwen-
det, sie in ihrer Besonderheit und Würde anerkennt. 

Denn unsere Kirche ist durchaus eine, die wahrge-
nommen wird, die in den lokalen ACKs (Arbeitsgemein-
schaften Christlicher Kirchen) eine Stimme hat und häufig 
nah an anderen Kirchen ist, die sich mit der Thematik 
noch schwertun.

Christliche Solidarität in der alt-katholischen Kirche
Auch auf der seelsorglichen Ebene ist es wichtig, in 

christlicher Solidarität für Menschen da zu sein, gerade 
falls ihre eigenen Kirchen das nicht gut können, und ihnen 
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Mut zuzusprechen und befreiende 
theologische Perspektiven anzubieten. 
In diesem Jahr schauen wir als Kirche 
besonders auf das Thema Kirche und 
Politik. Und ich glaube fest daran, 
dass unser politisches und kirchli-
ches Engagement in diesem Bereich 
etwas verändern kann für die eine 
Kirche Jesu Christi, in der wir alle 
ohne Unterschied von Geschlecht, 
Sexueller Orientierung, Einkommen 
oder besonderen Fähigkeiten EINS in 
Christus sind.

Viele unserer Gemeinden sind 
bereits engagiert. So gibt es in Augs-
burg eine queere ökumenische 
Gruppe, die Gemeinden Köln, Dres-
den, Stuttgart, Koblenz, Münster und 
Kassel sind mit einer Gruppe und/
oder Ständen beim CSD dabei. In Aschaffenburg, Köln, 
München und Münster beteiligen sich die alt-katholischen 
Gemeinden am CSD Gottesdienst. In Karlsruhe wird sogar 
der ökumenische Queergottesdienst in der alt-katholi-
schen Kirche gefeiert und auch bei Kirchen- und Katho-
likentagen sind wir immer wieder bei Gottesdiensten im 
Regenbogenforum dabei. 

Sammlung queerer Termine
Gerne würde ich queere Termine im Bistum sammeln 

und z. B. auf der queeren baf-Seite bekannt machen (siehe 
https://www.bafimnetz.de/wir-%C3%BCber-uns/ 
queere-fragen/) und freue mich, wenn wir uns im Bis-
tum mehr vernetzen. Auch für Demo und Standmaterial 
finde ich dies sinnvoll. So könnten wir von der Gemeinde 
Münster unser im Bild sichtbares Banner und blaue 
alt-katholische Fahnen verleihen. Wir könnten uns mit 
einem queeren Einlegeflyer für den Bistumsflyer vernetzen 
und uns in unserem politischen Engagement unterstützen 
und mit kreativen Ideen gegenseitig bereichern.

Vielleicht überlegen Sie auch in Ihrer Gemeinde/
Ihr in Eurer Gemeinde, ob es etwas gibt, das ohne großen 
Aufwand gemacht oder verbessert werden könnte. Denn 
auch heute ist ein Coming Out nicht immer unproblema-
tisch. Leider gibt es immer noch zwischenmenschliche und 
gesellschaftliche Schwierigkeiten, in denen wir als Kirche 
für die Menschen da sein können und dazu möchte ich 
ermutigen! 

Manchmal sind es kleine Zeichen, mit denen wir Mut 
machen können: Mit einer kleinen Regenbogenflagge am 
Kircheingang, einer Fürbitte zur Prideweek vor Ort oder 
einfach der Selbstverständlichkeit, mit der unsere Kirche 
keine Unterschiede macht zwischen Heteros und Homos 
und sich um nicht verletzende Sprache bemüht.

Und ich bin froh dass nicht nur ich, sondern auch 
meine Kirche der festen Überzeugung ist, dass wir alle eins 
in Christus sind und dass wir eine Kirche für das Leben 
und für alle Menschen sein wollen!� ■

Christopher Street Day
Vo n  K l a r a  Ro b b er s

Christopher Street Day 
(CSD) werden, in Anleh-
nung an den Aufstand von 

Homosexuellen und anderen Min-
derheiten gegen gewalttätige Poli-
zei Razzien 1996 in der New Yorker 
Christopher Street, Demonstrati-
onen, Feste und Gedenkveranstal-
tungen genannt, die sich heute für 

die Rechte von Queeren Menschen 
einsetzen, bzw. die bereits errunge-
nen Gleichstellungen feiern.

Häufig ist auch vom Gay Pride 
oder Pride Parades die Rede, also 
dem Tag oder den Wochen des 
Stolzes und der Würde, bzw. ihre 
Demonstration nach außen.� ■
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Zum 50-jährigen Bestehen der 
Arbeitsgemeinschaft für ökumenisches Liedgut

Kirchenlied im 
Dienst der Einheit
Vo n  J oac h i m  P f ü t zn er

Wer das Lied „Christ ist erstanden“ 
(„Eingestimmt“ = ES 405) schon einmal in 
einem evangelischen Gottesdienst mitge-

sungen hat, wird vielleicht gemerkt haben, dass dort die 
Melodie der Halleluja-Strophe anders gesungen wird (vgl. 
Evangelisches Gesangbuch = EG 99). Ähnliches ließe sich 
über das Lied „Lobe den Herren, den mächtigen König der 
Ehren“ (ES 551) sagen. Allerdings unterscheidet sich hier 
nicht die Melodie, sondern der Text (vgl. EG 317). Da lau-
tet die zweite Zeile der ersten Strophe: „…meine geliebete 
Seele, das ist mein Begehren“, während man im alt-katho-
lischen und auch im römisch-katholischen Gesangbuch 
(Gotteslob 2013 = GL 392) stattdessen lesen kann: „…
lob ihn, o Seele, vereint mit den himmlischen Chören“. 
Solange nun jede Kirche diese Lieder – und es sind bei 
weitem nicht die einzigen – für sich allein singt, stellen 
solche Unterschiede kein Problem dar. Doch was ist, wenn 
die Kirchen gemeinsam Gottesdienst feiern wollen? Nach 
welcher Melodie soll die Halleluja-Strophe von „Christ 
ist erstanden“ dann gesungen werden? Und in welcher 
Textfassung „Lobe den Herrn, den mächtigen König der 
Ehren“?

Gründung der AÖL 1969
Diese und ähnliche Fragen führten vor 50 Jahren zur 

Gründung einer Arbeitsgemeinschaft von Vertreterinnen 
und Vertretern verschiedener christlicher Kirchen, die 
die Aufgabe hatte, einen „Kanon“ von etwa 25 – 45 Lie-
dern „mit gleichem Text und gleicher Melodie“ zu erar-
beiten, „der in den Kirchen des deutschen Sprachbereichs 
gebraucht wird“ – wie im Protokoll einer Vorbesprechung, 
die am 5. August 1969 in Hannover stattgefunden hat, 
nachzulesen ist. Der Kanon sollte dann bei der Neufassung 
von Gesangbüchern, aber auch für gemeinsame Gottes-
dienste und für Schulliederbücher Anwendung finden. 

Noch im gleichen Jahr, am 8. Dezember 1969, wurde 
in Hildesheim die „Arbeitsgemeinschaft für ökumenisches 
Liedgut im deutschen Sprachraum“ (AÖL) gegründet. Mit 
dabei waren auch die alt-katholischen Kirchen aus diesem 
Bereich: die Christkatholische Kirche der Schweiz, die Alt-
katholische Kirche Österreichs und das Katholische Bis-
tum der Alt-Katholiken in Deutschland. Allerdings waren 
sie von Anfang an durch einen gemeinsamen Delegierten 
vertreten: Damals war dies der Pfarrer der Gemeinde Kar-
lsruhe und spätere Bischof der deutschen Kirche, Dr. Sigis-
bert Kraft. Insgesamt setzte sich das Gremium, das sich 
unmittelbar nach der Konstituierung an die Arbeit machte 
und noch bis zum 11. Dezember in Hildesheim tagte, aus 
je sechs Vertreterinnen und Vertretern der beiden großen 
deutschen Kirchen zusammen, darunter je ein Vertre-
ter aus der DDR; hinzu kamen je ein Vertreter der beiden 

großen Kirchen aus der Schweiz und aus Österreich, ein 
Vertreter der evangelischen Freikirchen in Deutschland 
und der Vertreter der alt-katholischen Kirchen. Als Vor-
sitzende entsandten die beiden großen Kirchen den Abt 
des evangelischen Klosters Amelungsborn, Dr. Christ-
hard Mahrenholz, ein ausgewiesener Musikwissenschaft-
ler, Kirchenmusiker und zugleich ordinierter Pfarrer der 
Hannoverschen Landeskirche, und den Beauftragten der 
römisch-katholischen Deutschen Bischofskonferenz für 
das Projekt Einheitsgesangbuch (EGB), aus dem 1975 das 
„Gotteslob“ hervorging, den Paderborner Weihbischof Dr. 
Paul Nordhues. Beiden Vorsitzenden stand je ein Sekre-
tär zur Seite, die ohne Stimmrecht mit zum Gremium 
gehörten.

Auch nach 50 Jahren sind die damals geschaffenen 
Strukturen weitgehend noch die gleichen. Doch wichtiger 
als dieses äußere Gerüst sind die Menschen, die die Arbeit 
der AÖL seit 1969 prägen. Darunter finden sich Namen, 
die aufmerksamen Gesangbuchbenutzern von den klein-
gedruckten Quellenangaben zu den einzelnen Liedern 
her vertraut sind: etwa Markus Jenny (ES 301, 342, 435 
u.a.m.), Paul Ernst Ruppel (ES 567, 584, 657 u.a.m.), Josef 
Seuffert (ES 97, 360, 768 u.a.m.) und Maria Luise Thur-
mair (ES 85, 433, 479 u.a.m.), um nur einige zu nennen. 
Heute sind viele von ihnen als Autoren im Bereich Hym-
nologie bekannt, z. B. Günter Balders, Ansgar Franz, Ada 
Kadelbach, Richard Mailänder, Andreas Marti, Franz Karl 
Praßl, Matthias Schneider. Mit anderen Worten: In der 
AÖL arbeiten erstrangige Fachleute zusammen: Musik- und 
Literaturwissenschafter, Hymnologen und Theologen, Kir-
chenmusiker und Liturgiewissenschaftler. Und das, was sie 
geschaffen haben, kann sich sehen lassen: 1973 kam unter 
dem Titel „Gemeinsame Kirchenlieder“ jener Kanon von 
Gesängen der deutschsprachigen Christenheit heraus, 1978 
folgte das Bändchen „Gesänge zur Bestattung“, 1983 das 
Kinderliederbuch „Leuchte, bunter Regenbogen“. 2009 
zählte die Liste der gemeinsamen Lieder bereits 561, seit-
dem dürfte sie um geschätzte 100 Lieder angewachsen sein. 
Inzwischen hat es auch die eine oder andere Korrektur 
gegeben: So wurde z. B. der Christi-Himmelfahrts-Gesang 
„Ihr Christen, hoch erfreuet euch“ (ES 431) wieder aus der 
Liste gestrichen, weil er die Konfessionsgrenze nicht über-
schritten hat und ausschließlich im katholischen Bereich 
rezipiert ist.

Arbeitsweise
Auch wenn am Ende eine Abstimmung unter den 

Delegierten darüber entscheidet, mit welcher Melodie und 
in welcher Textfassung ein Lied das „ö“ erhält, das es als 
gemeinsames Lied kennzeichnet (in den Gesangbüchern 
findet es sich meist unter der Liednummer): Die Delegier-
ten sind dazu angehalten, eine möglichst große Einmütig-
keit zu erzielen. Dabei gilt als Kriterium nicht nur der Grat 
der Rezeption, den es in den verschiedenen Konfessionen 
erfährt, sondern auch die Qualität in Melodie und Text. 
So konnten sich die Delegierten z. B. nicht dazu entschlie-
ßen, dem Bonhoeffer-Lied „Von guten Mächten treu und 
still umgeben“ in der weit verbreiteten und sehr beliebten 
Melodie von Siegfried Fietz das „ö“ zu geben, weil ihnen 
der 6/8-Takt der Melodie als nicht zum Text passend 
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erschien; die Kennzeichnung wurde stattdessen den weni-
ger bekannten Melodiefassungen von Otto Abel (EG 65) 
und Kurt Grahl (GL 430) zuerkannt. 

Kein volles „ö“ hat seit 2010 in den meisten Gesang-
büchern das Lied „Wie schön leuchtet der Morgenstern“ 
(ES 463). Der aus der Feder des evangelischen Lieder-
dichters Philipp Nicolai stammende Text hat im Laufe 
seiner über 400-jährigen Geschichte so viele Veränderun-
gen erfahren – meist, weil man die der Minne entnom-
menen Bilder für nicht mehr zeitgemäß hielt – dass eine 

Entscheidung nach sachlichen Kriterien kaum möglich 
war. Die aber war angesichts des neu zu schaffenden „Got-
teslobs“ gefordert, und so einigten sich die Delegierten, 
das „ö“ der Originalfassung von Nicolai zuzusprechen, 
was allerdings bedeutet: Alle davon abweichenden Fassun-
gen, so auch die des neuen „Gotteslob“ und die im „Einge-
stimmt“, können nun nur noch mit einem „Klammer-Ö“ 
gekennzeichnet werden; es wird immer dann vergeben, 
wenn einzelne Abweichungen in Melodie oder Text vorlie-
gen. Die Delegierten wollten damit ihren Unmut über sol-
cherlei Texteingriffe zum Ausdruck bringen, die auch heute 
gang und gäbe sind und oft genug ohne Absprache mit 
dem Autor oder der Autorin oder deren Rechte-Vertretern 
erfolgen. Ob sich spätere Gesangbuchherausgeber dem „ö“ 
zuliebe für den Nicolai-Originaltext entscheiden werden, 
bleibt dahingestellt. Würden sie den Mut dazu aufbringen, 
wäre das ein Dienst an einer Dichtungsform, die ansonsten 
in Vergessenheit geriete.

Jubiläumstagung in Mainz
Solche eher literaturwissenschaftlichen Fragen standen 

im Zentrum einer Jubiläumstagung, zu der die AÖL Mitte 
Februar aus Anlass ihres 50-jährigen Bestehens nach Mainz 
eingeladen hatte. Damit sollte einer fachlichen Öffentlich-
keit Einblick in die Arbeitsweise des Gremiums gegeben 
werden. Ein Höhepunkt der Tagung war schließlich die 
Besichtigung des Gesangbucharchivs, das mit seinen rund 
7000 deutschsprachigen Gesangbüchern des 16. bis 21. 
Jahrhunderts Teil der Forschungsstelle „Kirchenlied und 
Gesangbuch“ an der Theologischen Fakultät der Universi-
tät Mainz ist.� ■

Virtuelle geistliche Gemeinschaft in Zeiten von Corona

Kirche fährt digitale 
Kapazitäten hoch
Vo n  Wa lt er  J u n gbau er

So unvermittelt hart die Ausbreitung des 
Corona-Virus und deren Folgen das gewohnte kirch-
liche Leben getroffen haben, so rasch stellten sich die 

Kirchen im Regelfall auf diese neue Situation ein. Eine der 
ersten Initiativen, die sich nahezu durchgängig im gesam-
ten Bundesgebiet ausbreitete, war das tägliche gemeinsame 
Innehalten am Abend mit Glockengeläut, Kerzenentzün-
den und Gebet um – je nach Region etwas unterschied-
lich – 19 Uhr bzw. 19:30 Uhr.

Quer durch die Konfessionen wurden vor allem aber 
auch die digitalen Kommunikationskanäle neu entdeckt 
oder enorm verstärkt. Seien es Online-Wortgottesdienste 
oder Gottesdienst-Übertragungen, Video-Mee-
tings oder Telefonkonferenzen für Konferenzen oder 
Kirchenvorstandssitzungen. 

Auch in der alt-katholischen Kirche wurden zahlrei-
che Angebote etabliert, von denen diejenigen, welche der 

Internet-Redaktion zurückgemeldet wurden, auf der Bis-
tumswebsite unter dem Link „Kirche in Corona-Zeiten. 
Virtuelle geistliche Gemeinschaft“ zusammengefasst und 
verlinkt sind; der Button „Kirche in Zeiten von Corona“ 
auf der Startseite führt direkt dorthin. 

Podcast & YouTube
Von Pfarrer Thilo Corzilius aus der Gemeinde Essen 

wurde hier beispielsweise ein Podcast ins Leben gerufen, 
in dessen Folgen er u.a. Interviews mit verschiedenen Per-
sonen aus der alt-katholischen Kirche führte. Die Reihe 
von Interviews umfasst u.a. ein Gespräch mit dem Syno-
dalvertretungs-Mitglied Lars Colberg über den Umgang 
der Kirchenleitung mit dem Problem der Ausbreitung des 

AÖL-Jubiläumstagung in Mainz mit dem Referenten 
Richard Mailänder. Im Vordergrund Franz Karl Praßl 
und Matthias Schneider. Foto: Joachim Pfützner
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Corona-Virus oder auch eine Unterhaltung mit Prof. Dr. 
Andreas Krebs über die Frage, welche Erkenntnisse sich 
aus Umfragen und Studien über die alt-katholische Kirche 
gewinnen lassen.

Zahlreiche Gemeinden bieten daneben regelmäßig 
YouTube-Videos mit Impulsen und Gedanken vor allem zu 
den Sonn- und Feiertagen an. Hier sind unter anderem die 
Gemeinden Berlin, Hamburg, Koblenz, Köln, Nordstrand 
und Regensburg/Passau vertreten. 

Außerdem wurde von mir selbst eine Oster
gelächter-Challenge gestartet, mit der ich auf der Website 
www.ostergelaechter.de auf YouTube-Clips mit österlichen 
Witzen und Anekdoten sammle, um über all den Proble-
men, mit denen wir konfrontiert sind, nicht die grundle-
gende Heiterkeit zu verlieren, welche der Glaube an die 
Auferstehung Christi in uns allen verankern sollte. 

Vorlagen für Wortgottesdienste zu 
Hause & Online-Gottesdienste

Einen besonderen Service bietet die Gemeinde Berlin 
mit ihren zahlreichen Vorlagen für Wortgottesdienste, die 
man bei sich zu Hause feiern kann. Die Vorlagen stehen als 
PDF zum Herunterladen zur Verfügung. Ergänzt werden 
sie durch MP3-Audio-Dateien, welche ebenfalls herunter-
geladen werden können. 

In mehreren Gemeinden werden auch Online-Got-
tesdienste auf Internet-Plattformen angeboten, bei denen 
sich interessierte Gemeindemitglieder zusammenschließen 
können, um zumindest einen virtuellen Wortgottesdienst 
miteinander feiern zu können. 

Weblog
Unter dem Titel „Liebe in Zeiten von Corona“ hat – 

initiiert von der Gemeinde Berlin – ein alt-katholisches 
Bloggerkollektiv einen Blog eingerichtet, in dem man 
Impulse und Gedanken zur aktuellen Zeit finden kann. 
Auch der Link zu diesem Weblog ist auf der Site „Virtuelle 
geistliche Gemeinschaft“ zu finden. 

Die Seite ist bewusst als offener Blog gestaltet, damit 
auch Menschen ohne Zugang zu einem sozialen Netz-
werk wie Facebook, Twitter und Co. gut digital teilhaben 
können. Die Impulse können gerne kommentiert wer-
den und wer Lust hat dort etwas Positiv-Aufbauendes zu 
schreiben kann sich gerne an Dekan Ulf-Marin Schmidt 
(berlin@alt-katholisch.de) wenden.

Angebote vor Ort
Für Menschen, die keinen Internet-Anschluss haben, 

gibt es neben dem eingangs erwähnten abendlichen Gebet 
auch zahlreiche weitere Offline-Angebote wie Rundbriefe, 
Hausandachten oder Impulsgedanken, die von den ein-
zelnen Gemeinden an die Gemeindemitglieder herum-
geschickt werden oder dort angefragt werden können. 
Wenden Sie sich bei Interesse an Ihre Gemeinde vor Ort.�■

55 Alle der hier beschriebenen Angebote finden Sie  
auf der Bistums-Website unter  
https://neu.alt-katholisch.de/unsere-kirche/ 
virtuelle-geistliche-gemeinschaft-in-zeiten-von-corona/ 
oder mit dem entsprechenden Button auf der Startseite 
https://www.alt-katholisch.de.

Alt-Katholische Kirche in Zeiten von Corona

Gemeinschaft 
erlebbar machen 
und Heimat bieten
K l aus  Sc h er er ,  R a fa el  Pa sq ua le 
u n d  K l aus  Eis ert  i n t erv i ew en 
B isc h o f  D r .  M at t h i a s  R i n g

Bischof Matthias, vorweg ein paar Worte  
zur derzeitigen Corona-Pandemie.  
Wie wirkt sich diese auf Ihren Alltag als Bischof aus?
Mitte März habe ich erwartet, dass ich hier 
nach zwei Wochen ohne Arbeit sitzen werde, denn schlag-
artig sind alle Dienstreisen und Gottesdienste weggefallen. 
Es ist aber das Gegenteil eingetreten. Ich telefoniere sehr 
viel, denn es gibt viel zu besprechen und zu klären, da dies 
eine Situation ist, die für uns alle neu ist und auf die wir 
nicht vorbereitet sind. Außerdem haben alle Gremien ihre 
Tagungen durch Telefonkonferenzen ersetzt. Es fällt also 
nicht alles weg. Was ich aber vermisse, das sind die vielen 
Begegnungen. 

Es gibt Stimmen, die kritisieren, dass die Kirchen 
klaglos die Gottesdienstverbote hingenommen 
hätten und jetzt quasi nicht mehr sichtbar seien.
Ich halte das für einen ziemlichen Unsinn, denn 
es geht um Solidarität mit denen, die am meisten von 
diesem Virus gefährdet sind, und darum, Verantwortung 
wahrzunehmen. Ja, es ist tragisch, dass die Liturgie der Kar- 
und Ostertage nicht wie gewohnt gefeiert werden konnte. 
Doch es wäre für mich ein schrecklicher Gedanke, ginge 
von einem alt-katholischen Gottesdienst ein Infektions
geschehen aus, an dessen Ende Tote zu beklagen sind.

Außerdem sind die Kirchen nicht abgetaucht. Neben 
den gottesdienstlichen Angeboten, die es im Internet gibt, 
die aber auch in Sondergemeindebriefen verschickt wer-
den, findet Seelsorge in einer Intensität statt, wie wohl sel-
ten zuvor. Etliche unserer Pfarrerinnen und Pfarrer haben 
mir berichtet, dass sie noch nie so viele Seelsorgegespräche 
geführt haben, wie in diesem Tagen, freilich per Telefon. 
Das ist natürlich etwas, was man nicht sieht – im Gegen-
satz zu einem öffentlichen Gottesdienst. Die Kirche ist bei 
den Menschen, auch in Zeiten von Corona. 

Und lassen Sie mich noch anfügen: Ich nehme auch 
wahr, dass vielerorts die Gemeindemitglieder untereinan-
der in Kontakt bleiben.

Was ist Ihre Einschätzung, wie es weitergehen wird?
Spekulieren kann man viel, doch sicher scheint 
mir zu sein, dass wir mit dem Virus leben müssen, bis 
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es eine Impfung gibt. Ich nehme an, dass das öffentliche 
Leben schrittweise normalisiert wird, um erneute Aus
brüche in den Griff zu bekommen. Deshalb werden inter-
nationale und überregionale Zusammenkünfte noch länger 
problematisch sein, selbst wenn sie erlaubt wären. Auch 
für unser kirchliches Leben wird gelten, dass es lokal, also 
auf Gemeindeebene, wieder beginnen wird. Aber natürlich 
weiß ich nicht, wann die staatlichen Vorgaben das wieder 
erlauben. Doch ich freue mich bereits wieder auf den ers-
ten Gottesdienst. 

Ist die Pandemie auch eine Chance?
Da bin ich eher zurückhaltend, denn die Rede 
von der Chance kann schnell als zynisch rüberkommen, 
denn es sterben Menschen an dieser „Chance“ und viele 
leiden unter Einsamkeit, weil sie sich isolieren müssen. 
Ich denke dabei besonders an die Menschen in den Alten- 
und Pflegeheimen. Aber natürlich führt uns eine solche 
Ausnahmesituation vor Augen, was unser Leben wirklich 
wertvoll macht. Ich für mich würde die Erfahrung von 
Gemeinschaft an erster Stelle nennen. Wir sind als Men-
schen auf Beziehung angelegt, in einem sehr umfassenden 
Sinn. Und diese Beziehungsdimension ist in der Pandemie 
extrem reduziert, da menschlicher Kontakt zum Infekti-
onsrisiko wird.

Bedeutungsverlust von Kirche und Glaube

Bischof Matthias, nun zu anderen Themen.  
Die Kirchen verlieren immer mehr an Bedeutung.  
Warum?
Nicht nur Kirche als Institution verliert an 
Bedeutung, auch Glaube insgesamt. Wir leben in einer 
Gesellschaft, die sich sehr stark säkularisiert hat. Wenn 
Menschen heute aus der Kirche, auch aus unserer, austre-
ten, dann kommt es immer häufiger vor, dass dies nicht 
wegen Konflikten geschieht oder weil man bestimmte Vor-
stellungen ablehnt, sondern weil der Glaube für das eigene 
Leben als irrelevant erfahren wird. Das ist unsere große 
Herausforderung. Außerdem erleben wir seit langem eine 
starke Individualisierung, weshalb viele Institutionen das 
Problem haben, Mitglieder zu gewinnen und zu binden: 
Parteien, Gewerkschaften und auch viele Vereine. 

Glaube scheint immer mehr etwas fürs 
„stille Kämmerlein“ zu sein, oder?
Es gibt einen gesellschaftlichen Trend, Reli-
gion in den privaten Bereich abzudrängen. Für einige 
bedeutet „Religionsfreiheit“, dass sie in ihrem Alltag von 
Religion nicht belästigt werden möchten. Gleichzeitig 
erlebe ich eine Privatisierung des Glaubens durch die Gläu-
bigen selbst. Viele gläubige Menschen haben sich heute 
bewusst entschieden und erleben das als eine sehr intime 
Angelegenheit. Der Schriftsteller Arnold Stadler hat ein-
mal gesagt: „Den Menschen fällt es heute leichter, über 
ihre Sexualität zu sprechen als über ihren Glauben.“ 

Was ist die zentrale Aufgabe von 
Kirchen in unserer Gesellschaft?
Gemeinschaft zu stiften, denn Kirchen bringen 
Menschen zusammen. Kirchliche Gemeinden gehören zu 
den wenigen Orten, wo Menschen aufeinandertreffen, die 
ganz unterschiedlich ticken, die – trotz der vorhandenen 
Milieuverengung – aus einem breiten Spektrum der Gesell-
schaft kommen, zum Beispiel Reiche und wenig Begüterte, 
Akademiker und Arbeiter. Es ist eine wichtige Aufgabe von 
Kirche, Gemeinschaft erlebbar zu machen, gerade weil wir 
eine extrem mobile Gesellschaft sind. Die meisten Men-
schen bleiben nicht ihr ganzes Leben an einem Ort. Ich bin 
seit dem Studium fünfmal umgezogen. Wo sind dann die 
Wurzeln? In meinem Heimatort nicht mehr, da kenne ich 
nur noch ganz wenige. Die Gemeinschaft der Kirche ist ein 
Teil meines sozialen Netzwerks. 

Dass Kirche oft nur als moralische Instanz erlebbar wird,  
ist sicher ein großes Problem, oder?
Kirche hat sich im 19. und 20. Jahrhundert sehr 
stark als moralische Instanz positioniert, vor allem im 
Bereich der Sexualität. Lange wurde eine kirchliche Sexu-
almoral gelehrt, die mit dem Leben der Menschen wenig 
zu tun hatte. Die römisch-katholische Kirche hat bis heute 
das Problem, dass sie offiziell eine Sexualmoral vertritt, 
die schon auf der Ebene der Pfarrer nicht mehr akzeptiert 
wird. Unsere alt-katholische Kirche hat die Tradition: Wir 
setzen darauf, dass der einzelne vor seinem Gewissen Ant-
worten auf die Fragen, die ihn betreffen, sucht und findet. 
Alt-Katholiken erwarten sich von ihrer Kirche Impulse 
und Orientierung, aber keine Vorschriften.

150 Jahre Alt-Katholizismus und Jugendarbeit

Die alt-katholische Kirche wird 150 Jahre alt.  
Sie haben davon gesprochen, „nach vorne zu feiern“.  
Wie meinen Sie das?
Ich möchte mit meiner Kirche nach vorne 
schauen auf die Zukunft, nicht rückwärts feiern und sagen 
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„Ach, wie schön war alles“ oder „wie schrecklich“, sondern: 
Welche Fragen liegen auf dem Tisch? Ein Thema ist zum 
Beispiel “Kirche und Politik“, ein anderes: Was heißt es, 
heute Gemeinde zu sein – in einer Zeit, in der Menschen 
Gemeinschaft suchen, in der Einsamkeit zum Thema wird 
und zwar quer durch alle Schichten und Altersgruppen?

In diesem Jahr muss „Ring frei“, die Jugendfreizeit mit 
dem Bischof und Jugendlichen aus ganz Deutschland 
leider ausfallen. Schon acht Mal hat sie stattge-
funden. Sind Sie ein Bischof zum Anfassen, einer, 
mit dem man um den Glauben ringen kann?
„Ein Bischof zum Anfassen“ – das klingt, als 
seien Bischöfe abgehoben. In der alt-katholischen Kirche 

war das nie der Fall. Das fängt übrigens schon beim 
Bischofshaus an. Menschen, die zum ersten Mal zu mir 
kommen, suchen manchmal in der Nachbarschaft nach 
einem repräsentativeren Gebäude, denn das erwarten sie 
vom Wohnsitz eines Bischofs. 

Bei der Jugendfreizeit mit dem Bischof wird auch 
nicht groß um den Glauben gerungen. Es geht vor allem 
darum, Gemeinschaft zu erleben – Gemeinschaft vor dem 
Hintergrund des Glaubens, und dann kommen nach mei-
nen Erfahrungen die Glaubensfragen von selbst auf den 
Tisch. Und wenn die Jugendlichen dabei auch noch die 
Erfahrung machen, dass der Bischof nicht ganz neben der 
Kappe ist, dass man mit mir ganz normal reden kann, dann 
hat das auch was Gutes.� ■

Abschied von einem außergewöhnlichen 
Meinungsforscher über unsere Kirche

Roman A. Wettler 
verstorben
Vo n  Co r n eli us  Sc h m i dt

Wahrscheinlich genauso alt wie das 
alt-katholische Bistum selbst ist die Frage, wes-
halb unsere Kirche nicht bekannter ist. Und – 

damit verbunden: Warum nicht auch viel größer. Denn 
nach allen einschlägigen Umfragen müsste unsere Kirche 
bei zahlreichen Christinnen und Christen durchaus auf 
positives Interesse stoßen. 

Forschung nach Hintergründen
Roman Wettler forschte nach Hintergründen. Er 

interessierte sich dabei sehr für Fragen wie die, warum 
beispielsweise fast die Hälfte aller römisch-katholischen 
Gläubigen hierzulande eher bereit ist, „ersatzlos“ aus ihrer 
Kirche auszutreten als sich für den alt-katholischen Weg 
zu entscheiden. Er wollte wissen, was sich bei diesem Weg 
ändern müsse, um ihn für Suchende und Fragende anzie-
hender zu machen. Zumal in unserem Bistum ein ver-
gleichsweise fast unglaublich günstiges Verhältnis von einer 
hauptamtlich in der Seelsorge tätigen Kraft auf durch-
schnittlich nur rund 400 Gemeindemitglieder besteht. 

Wettlers Arbeit war einmalig und derart außerge-
wöhnlich, sein Einsatz wurde von Vielen so sehr mit ihm 
persönlich in Verbindung gebracht, dass die gesamte Unter-
nehmung mehr und mehr nur noch unter seinem Namen 
erfasst wurde. Eine Benennung, von der er in sachlich-zu-
rückhaltender Bescheidenheit gar nichts hielt. Der 2003 
von der Synodalvertretung für den entsprechenden Bereich 
beauftragte Geistliche Thomas Walter erinnert sich:

Er selbst lehnte den Begriff „Wettler-Projekt“ ab und 
benutzte stets die offizielle Bezeichnung „Projekt 
Führung und Unterstützung der Pfarrer“. Es war 
schließlich ein Vorhaben des Katholischen Bistums der 
Alt-Katholiken in Deutschland, das wir mit seiner Hilfe 

im Dialog erarbeitet hatten.Aber das gehörte vor allem 
zu ihm: Auf echten Meinungsaustausch setzen und so 
herausfinden, was allen nutzt. Seine warmherzige und 
klare Art hat den Dialog in ganz besonderer Weise 
befördert und eine Atmosphäre entstehen lassen, in 
der man offen und gegebenenfalls auch konstruktiv 
kontrovers diskutieren und streiten konnte.

Fundierte Analyse des Alt-Katholizismus
In den nun beinahe 150 Jahren Geschichte unserer 

Diözese hat es sonst niemals eine derartig fundierte Ana-
lyse gegeben, die von einem völlig Außenstehenden durch-
geführt wurde. Der Schweizer Unternehmensberater 
Roman Wettler war weder Mitglied unserer Kirche noch 
nach eigener Auskunft überhaupt ein gläubiger Mensch im 
klassischen Sinne. Allein auf Grund persönlicher Bekannt-
schaft mit einigen alt-katholischen Männern und Frauen 
in leitender Verantwortung hatte sich der damals 64-Jäh-
rige bereit erklärt, ehrenamtlich eine umfangreiche Studie 
durchzuführen und, daraus folgend, ein mögliches Ver-
änderungs-Projekt im deutschen Alt-Katholizismus zu 
begleiten. Ihm war bewusst, dass es für die entsprechende 
Beauftragung eines professionellen Großunternehmens 
wie etwa McKinsey bei uns keine finanziellen Mittel gibt. 
Und auch kein Verständnis – angesichts des ganz außerge-
wöhnlich umfangreichen Einsatzes von so vielen engagier-
ten ehrenamtlichen Gläubigen in den unterschiedlichsten 
Bereichen.

Von außen kommend und frei von vielen vorgefass-
ten Meinungen, erwies er sich ungewöhnlich erfahren im 
Bereich positiver und empathischer persönlicher Kom-
munikation. Nach Prüfung einer Reihe unterschiedlicher 
Vorgehensweisen ging es ihm darum, durch systematische 
Befragungen in den Gemeinden einen Bezug zum in unse-
rer Pastoralsynode des Jahres 2000 eingeleiteten „Projekt 
Wachstum“ zu schaffen. Eingebunden in ein Team von vier 
engagierten Kirchenmitgliedern stellte er die beabsich-
tigten Schritte zur Schaffung eines möglichst objektiven 
Informations-Rasters auf verschiedenen Ebenen zunächst 
bistumsweit vor, um dann die erforderliche Sammlung von 
Fakten durch eine Vielzahl von ausführlichen Interviews 
durchführen zu können. 

Cornelius 
Schmidt ist 
emeritierter 

Pfarrer der 
Gemeinde 
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Strikte Anonymität wurde dadurch garantiert, dass 
Roman Wettler sämtliche dieser Einzelgespräche wäh-
rend eines ganzen Jahres ausschließlich selber führte und 
die gewonnenen Erkenntnisse konsequent verschlüsselt 
sortierte. In den durchschnittlich etwa 90 Minuten dau-
ernden Interviews kamen so eine enorme Vielfalt von 
persönlichen Erfahrungen mit dem kirchlichen Leben, 
Abbildungen der Gemeinde-Wirklichkeiten und Vorschlä-
gen für überregionale Kooperation zusammen. 

Bei der Auswertung der Resultate wurden natürlich 
die völlig unterschiedlichen Einschätzungen der Bedeu-
tung von Angeboten und Tätigkeiten unter den sehr ver-
schiedenen Rahmen-Bedingungen bei Stadt-, Land- und 
extremen Diaspora-Gemeinden berücksichtigt. Letztlich 
kam es zu einer hochinteressanten Analyse der Zusammen-
hänge zwischen dem Zeitaufwand, den Geistliche einer-
seits in Gottesdienst, Seelsorge, Diakonie, Bildungsarbeit 
und Glaubensgespräche investieren sowie andererseits der 
längerfristigen Veränderung von Mitgliederzahlen und 
Zusammenhalt in den Pfarreien.

Gute Kommunikation ist Grundlage
Man darf sagen, dass Wettlers Untersuchung – ohne 

dass dies deutlich so allgemein bewusst wurde – entschei-
dend zu einem erweiterten Verständnis der Bedeutung 
alt-katholischer Kommunikation in Gemeinden und 
Geistlichkeit beigetragen hat. Intensiver, verständnisberei-
ter Austausch zwischen Mitgliedern, Gruppen und Hie-
rarchie-Stufen ist Grundbedingung für Erkennung und 
Lösung von Problemen und Missverständnissen sowohl 
in der einzelnen Kirche als auch der Ökumene und der 
Gesellschaft allgemein. Eine gute Kommunikation ist auch 

Grundlage für einen fortlaufenden Verbesserungs-Prozess 
von Kirche. 

Mit anderen Worten: Die Sprache unserer Kirche 
entscheidet darüber, ob sie in Zukunft stärker und besser 
Antworten auf die dringenden Fragen der Menschen geben 
kann.

Roman A. Wettler ist jetzt im Alter von 81 Jahren in 
Zürich verstorben. Ihm gilt unser bleibender Dank, seinen 
Hinterbliebenen unsere herzliche Anteilnahme.� ■

Corona, du Miststück 
oder: Warum wir das Fluchen verlernen sollten — eine Glosse 
vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Was bleibt von Corona, 
wenn wir es „geschafft“ 
haben? Wie wird es sein, 

wenn wir uns nach Monaten wieder 
frei bewegen dürfen? Wenn die Läden 
wieder für alle öffnen? Dann kom-
men wir mit langen Zotteln hinter 
unseren Barrikaden aus Klopapierrol-
len hervor und rennen erstmal zum 
Friseur (apropos Klopapier – ja, auch 
ich gehöre zu den Leuten, die bei nur 
noch zwei Packungen à acht Rollen 
im Keller immer unruhig werden …).

Auch das weithin sichtbare 
Freudenhaus (von mir wegen des 

wilhelminischen Baustils und den rot 
erleuchteten Fensterfronten „Schloss 
Dracula“ genannt) wird wieder im 
alten Rotlicht erstrahlen, wo all die 
Corona-Monate buchstäblich „tote 
Hose“ hinter verschlossenen Türen 
und lichtlosen Fenstern geherrscht 
hat.

Ob wir es dann noch können, das 
Umarmen und Herzen und Küssen, 
oder haben wir alles verlernt? Wer 
fröhlich und unbekümmert durch 
diese Monate hüpfte, waren die Haus-
tiere. Viele sind wahrscheinlich inzwi-
schen halb tot geknuddelt worden 

von Insassen, die die herzlose Dis-
tanz nicht aushalten konnten. Ob wir 
unsere Verwandten und Freunde noch 
wiedererkennen? Und alle, die im ver-
seuchten Frühjahr vorgesorgt haben 
mit Bepflanzungen für den Garten, 
um wenigstens bei dem nur noch 
erlaubten Aus-dem-Fenster-gucken 
einen schönen Ausblick zu genießen, 
können endlich die verblühten Reste 
entsorgen, die als einzige Erbauung 
gedient haben.

Wann wird das sein? Spätestens, 
wenn „es“ jede*r gehabt hat. Oder 
wenn das Virus mutiert ist und eine 
neue Sau uns durch’s Dorf treibt. Auf 
jeden Fall werden sich manche Leute 
wohl vorerst abgewöhnen, anderen 
die Pest an den Hals zu wünschen – 
der Schuss könnte nach hinten losge-
hen…� ■

 Francine 
 Schwertfeger 
 ist Mitglied 
 der Gemeinde 
 Hannover
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Ein Denkanstoß

Corona als Chance?!
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Corona hat uns voll 
erwischt. Nichts geht mehr, 
und das wird auch noch eine 

Weile so bleiben. Kontakte werden 
auf das Mindestmaß reduziert. Sport, 
Konzerte, Ausgehen, „Shoppen“, alles 
fällt flach. Doch bevor wir uns alle 
abschotten, Lebensmittel einkaufen 
wie die Hamster, nervös Däumchen 
drehen, die Börsenkurse beobachten, 
durchdrehen…?!

Zwischen Sorge und Gelassenheit
Natürlich ist für Unternehmen 

die Situation unerträglich, die in die 
Pleite abzurutschen drohen. Natürlich 
ist für Menschen, die vom SARS-COV-
2-Virus heimgesucht wurden/werden, 
die Situation kritisch. Nicht nur die 
Gefahr zu sterben droht bei gerin-
ger Widerstandsfähigkeit, auch eine 
mehrwöchige Quarantäne ist nicht 
witzig. Aber es gibt vielleicht auch 
eine andere Betrachtungsmöglichkeit, 
zumindest für die, die das alles nur 
„stört“.

Eine alte Dame mit gesundheitli-
cher Vorbelastung und Pflegegrad, zu 
der auch der Pflegedienst nicht mehr 
kommt, um sie nicht anzustecken, 

sagt „Was soll’s, wenn ich sterbe. Dann 
hab’ ich’s hinter mir.“ Nicht jede*r 
kann so gelassen damit umgehen. 
Wichtig ist für diese Frau wie für viele 
andere, dass sie Lebensmittel ins Haus 
kriegt. Hierfür muss sich unter Vor-
sichtsmaßnahmen vielleicht die Nach-
barschaft bereit erklären, wenn die 
Kinder weit weg wohnen. Und genau 
das will dieser Text anregen. Könnte 
die Corona-Pandemie nicht auch 

dazu dienen, wieder mehr Hilfsbereit-
schaft zu wecken? Öfter mal zum Tele-
fonhörer oder zu Skype zu greifen, 
um sich nach Verwandten zu erkundi-
gen? Tatkräftig mit anzupacken, unter 
Vorkehrung aller Schutzmaßnahmen, 
so wie in Zeiten der Pest auch immer 
Menschen selbstlos bereit waren, „weil 
es ja jemand machen muss!“? Diese 
Menschen verdienen unsere Hochach-
tung, auch wenn sie sich dafür nichts 
kaufen können.

Selbstbesinnung
Und nicht zuletzt für viele, die 

derzeit in der Arbeit ausgebremst 
werden – ist das nicht eine Gelegen-
heit, sich auf sich selbst zu besinnen? 

Den lebensnotwendigen Gang zum 
Supermarkt vielleicht als Spaziergang 
zu nutzen? Und das schöne Wetter 
lädt geradezu dazu ein, die Sorgen des 
Alltags zu vergessen und sich der Gar-
tenarbeit zu widmen, abzuschalten, 
zu entspannen auf vielfältige Weise. 
Wer durch die Pandemie in eine Art 
(sicher, meist unbezahlten!) Zwangs-
urlaub versetzt wurde, kann daran 
nichts ändern. Daher kann er oder 
sie die persönliche Einstellung dazu 
auch anpassen und das Beste daraus 
machen. Sich Zeit nehmen für schöne 
Dinge. 

Familien, die auf sich gestellt 
sind, können miteinander die gute 
alte Spielkiste rauskramen und sich 
zusammensetzen. Eine Art Fortbil-
dung bietet sich durch das Lesen von 
Fachliteratur, die einen immer schon 
mal interessiert hat. Oder wir haben 
einfach mal Zeit gewonnen, einen 
Krimi oder Roman zu lesen. 

Und wer wirklich schwer gebeu-
telt ist durch die Krise, für diese 
Menschen bietet sich eine ganz neue 
Gelegenheit, sich wieder auf den 
Glauben zu besinnen. Wo ist das 
Urvertrauen, wenn es brenzlig wird? 
Wenn unsere Existenz, unsere materi-
elle Sicherheit bedroht ist? Wir kön-
nen nicht tiefer fallen als in Gottes 
Hand, zitierte einmal Margot Käß-
mann, ev.-luth. Pfarrerin von Hanno-
ver. Vollständig lautet diese Sequenz 
von Arno Pötzsch: „Du kannst nicht 
tiefer fallen, als nur in Gottes Hand, 
die er zum Heil uns allen barmher-
zig ausgespannt. Wir sind von Gott 
umgeben, auch hier in Raum und 
Zeit, und werden sein und leben in 
Gott in Ewigkeit.“ 

Und was ist mit Psalm 23? Das 
tiefe Vertrauen, das daraus spricht: 
„Der Herr ist mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. […] Gutes und Barm-
herzigkeit werden mir folgen mein 
Leben lang, und ich werde bleiben im 
Hause des Herr immerdar.“ Es lohnt 
sich, diesen Psalm wieder zu beten, 
täglich neu.

In einem alten christlichen Hym-
nus heißt es: „Die Mitte der Nacht ist 
der Anfang des neuen Tages, die Mitte 
der Not ist der Anfang des Lichts.“ 
Glauben wir daran. Vertrauen wir. Es 
fühlt sich besser an als Angst.� ■
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Corona, zum Abschied 
sag ich dir goodbye! 
oder Osterlied 2020
vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

„Corona, 
zum Abschied sag ich dir goodbye!“1 
Das würde ich dir gern ins Angesicht singen. 

Aber leider ist das noch reine Zukunftsmusik. 
Du bist so unverschämt hartnäckig, Corona!
Ein giftiges Geschenk hast du uns mitgebracht, 
hämisch mit abgerolltem Klopapier verziert. 
Du stubst uns auf die bittere Tatsache  
	 unserer Verletzlichkeit,  
unserer Begrenztheit, Machtlosigkeit und Endlichkeit. 
Du gehst gnadenlos über Leichen.

Du willst Resignation erzeugen, 
uns demütigen, 
uns bloßstellen in unserer Hilflosigkeit. 
Du willst unsere Unterwerfung erzwingen 
und die Anerkennung deiner Macht. 
Und tatsächlich:  
Einige von uns geraten in Panik 
und lassen sich verleiten 
zu unsinnigen und unnötigen Hamsterkäufen. 
Du ermutigst die Verdränger,  
die Schönredner und die Großmäuler, 
um sie dann letztlich vor aller Welt  
zu entlarven und fallen zu lassen. 
Du spielst mit ihnen ungeniert ein tödliches Spiel.

Ja, du setzt unseren Allmachtsphantasien Grenzen,  
forderst zu Recht Respekt  
	 vor unserer Endlichkeit und Begrenztheit. 
Wir müssen anerkennen: 
Die Karwoche 2020 ist pure Wirklichkeit geworden. 
Und doch ist das nur die halbe Wahrheit. 
Du wirst sehen! 
Das abendliche Glockenläuten  
scheint dich und deine Macht anzuerkennen und zu ehren, 
dabei entlarvt es dich selbst, Corona,  
als aufgeblasenes Großmaul. 
Wenn du auch Tausende getötet hast und töten wirst,  
Millionen und Abermillionen werden dich überleben 
und in Solidarität werden sie Sterbenden beistehen.

Deine arrogante Aufforderung zum Totentanz  
weise ich mit Entschiedenheit zurück. 
Auch deine Macht hat Grenzen. 
Übernimm dich nicht.

1	 Dieses Zitat nimmt auf den Schlager „Ramona, zum 
Abschied sag ich Dir goodbye“ Bezug, den das Duo 
„Blue Diamonds“ 1995 gesungen hat, damals ein Ohrwurm.

Hast du überhaupt das kleine Geschenk bemerkt,  
das am größeren Geschenk befestigt war? 
Du hast es übersehen, das dachte ich mir schon.

Ungewollt hast du mir da  
	 ein Hoffnungspäckchen mitgebracht. 
Du kannst die Hoffnung, die Solidarität, 
die Liebe nicht völlig auslöschen, nicht völlig töten. 
Im Gegenteil:  
Du rufst sie ungewollt herbei. 
Die abendlichen Glocken huldigen nicht dir, 
du Gnadenlose, du Unverschämte, 
sie rufen auf zu Widerstand und Solidarität. 
Das scheinbar nutzlose Läuten, 
die scheinbar machtlosen Gebete 
werden dich besiegen. 
Uns aber werden sie anstacheln und bestärken  
in unserer Hoffnung  
	 und in unserem österlichen Gottvertrauen. 
Wir halten zusammen: 
Lebende und noch Lebende, 
Sterbende, schon Verstorbene und Überlebende.  
Wir alle halten zusammen. 
Nachbarschaften und Freundeskreise gewinnen an Kraft 
oder entstehen ganz neu. 
Gespräche werden aufgenommen  
(im gehörigen Abstand), 
Telefon und Internet laufen heiß.

Du hast uns demütiger gemacht, Corona, 
das ist wahr, 
und hast uns unsere Grenzen,  
unsere Sterblichkeit vor Augen geführt, gnadenlos. 
Aber du hast uns auch animiert, 
von dir aus ganz ungewollt, 
auf österliche Solidarität untereinander zu setzen 
und auf den, der größer ist als du. 
Du hast dich in deiner Aufgeblasenheit selbst entlarvt. 
Wir aber setzen nicht auf dich. 
Wir setzen auf den, 
der größer ist als Angst und Tod, 
wir setzen auf Solidarität, auf Liebe, auf Gott selbst. 
Denn ob wir leben oder sterben, 
immer sind wir gehalten von Gottes Liebe.

„Corona, zum Abschied sag ich dir goodbye.“ 
Der Weg ist zwar noch weit,  
aber deine Macht wird zerbröckeln,  
das ist gewiss. 
Erste, kleine Anzeichen sehe ich schon. 
Deshalb setzen wir auf den, 
der reine Liebe ist, 
auf Gott selbst.� ■ 

 Raimund
 Heidrich 
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Dortmund
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Eine Jubiläumskerze 
geht auf die Reise
Vo n  B r i gi t ta  Gl a a b

Am 10. Mai 2020 sollte mit 
einem Gottesdienst in Frei-
burg die Kerze zum Jubiläum 

100 Jahre Frauensonntag die Reise 
durch das Bistum beginnen. Bis Mai 
2021 sollte die Kerze zusammen mit 
einem Buch für Erinnerungen und 
Botschaften in allen Gemeinden 

Station gemacht haben, die den Jubi-
läumsgottesdienst feiern möchten. 

Nun ist es zum Redaktionsschluss 
noch völlig ungewiss, wann wir wieder 
zu Gottesdiensten einladen können. 
Das Vorbereitungsteam hat sich ent-
schieden, alle Termine so zu lassen, 
wie wir sie den Gemeinden mitgeteilt 
haben. Der Start der Jubiläumsreise 
mit dem Motto „Aufbruch wagen“ 
wird möglicherweise an einem ande-
ren Ort sein. Wo, das können wir erst 
sagen, wenn wir wissen, wann öffent-
liche Gottesdienste wieder stattfinden 
können. 

Ein Beziehungsnetz weben
Unsere Idee war und ist, Men-

schen verschiedener Gemeinden in 
Kontakt zu bringen und ein Netz der 
Zusammengehörigkeit zu weben. In 
Zeiten der Ausgangsbeschränkungen 

fehlen uns der direkte Kontakt und 
das Zusammensein. Umso wichtiger 
ist der Gedanke, dass wir auch auf 
andere Weise verbunden sein kön-
nen. Und umso mehr werden wir uns 
freuen, wenn Begegnungen wieder 
‚real‘ möglich sein werden. 

Jetzt schon wünsche ich allen, die 
an diesem Jubiläumsnetz mit weben, 
viel Freude und gute Begegnungen.� ■

Enkelbrief in Coronazeit
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Sonntag, 15. März 2020
Ihr lieben Enkel, 

Jetzt sind wir beide 78 Jahre 
alt geworden, aber so etwas wie die 
Folgen des Ausbruchs des Coro-

na-Virus haben wir noch nicht erlebt! 
Und Ihr macht nun schon in Eurem 
jungen Leben eine solche Erfahrung. 
Wir denken, diese wird Euch Euer 
ganzes Leben lang in Erinnerung blei-
ben, selbst wenn Ihr, wie wir von Her-
zen hoffen, nicht krank werdet. 

Nun werdet Ihr erst einmal einige 
Wochen lang nicht in die Schule 
gehen können. Wahrscheinlich freut 
Euch das zunächst, wenn auch die 
Aussicht, Eure Schulkameradinnen 
und –kameraden nicht täglich um 
Euch zu haben, vielleicht auch ein 
wenig traurig ist.

Großi und ich haben uns 
gedacht, dass wir in dieser Lage, in 
die uns der Virus gebracht hat, etwas 
ganz Besonderes mit Euch gemeinsam 

machen könnten: ein Erinnerungs-
buch zu dieser für uns alle völlig unge-
wohnten Zeit!

Wie könnte das gehen? 
Ihr könntet zum Beispiel jeden 

Tag, an dem Ihr nicht zur Schule 
könnt, einen kleinen Bericht schrei-
ben von einem Erlebnis, das Ihr an 
diesem Tag hattet. So eine Art Tage-
buch. Oder ein Bild malen, oder ein 
Foto machen, wenn Ihr in der Woh-
nung oder im Garten spielt. Jonas und 
David, vielleicht auch schon Elias, 
könnten uns Großeltern etwas berich-
ten über ihre Lieblingsfächer oder uns 
WhatsApps schicken mit Bildern oder 
Texten, die sie sich auf dem Handy 
angeguckt haben – das sind ja lauter 
Dinge, die wir nicht kennen. 

Umgekehrt würden wir Euch 
einiges schicken, das Ihr bearbei-
ten könnt, kleine Rätsel, Bilder zum 
Ausmalen oder auch ein paar Haus-
aufgaben, von denen Ihr uns dann 

Lösungen schickt. Wir würden Euch 
natürlich auch von unserem Leben „in 
der Virusquarantäne“ berichten. 

Und am Ende, wenn sich dann 
alles wieder normalisiert hat, wür-
den wir alles zusammentragen, was in 
dieser schulfreien Zeit entstanden ist, 
und ein richtiges, gebundenes Buch 
daraus machen. Das könnte Euch 
dann zeitlebens begleiten und Euch 
erinnern an Tage und Wochen, die 
sich vielleicht (hoffentlich) nie wie-
derholen werden. Das Buch könnte 
später auch für Eure eigenen Kinder 
sehr interessant sein. Wir wissen näm-
lich, wie wichtig es ist, Kindern vom 
eigenen Leben zu erzählen, wie alles 
war und wie alles kam … 

Was haltet Ihr von dieser Idee? 
Sprecht miteinander darüber, auch 
mit Euren Eltern, denn die könnten 
natürlich auch mitmachen. Und dann 
gebt uns bald Bescheid – denn es 
müsste ja rasch losgehen!

Herzliche Sonntagsgrüße Euch 
allen und auch an Mama und Papa

Großo und Großi
� ■

 Veit Schäfer
 ist Mitglied

 der Gemeinde
Karlsruhe



Ich ermutige euch, Geschwister:  
Schwimmt nicht mit dem Strom, 
	 sondern macht euch  

	 von den Strukturen dieser Zeit frei,  
	 indem ihr euer Denken erneuert.  
So wird euch deutlich, was Gott will:  
	 das Gute, das, was Gott Freude macht,  
	 das Vollkommene.  
Erfüllt von der Zuneigung Gottes,  
	 die mir geschenkt wurde,  
	 sage ich nun einer jeden  
	 und einem jeden von euch:  
Überfordert euch nicht bei dem,  
	 wofür ihr euch einsetzt,  
	 achtet auf eure Grenzen bei dem,  
	 was ihr vorhabt.  
Denn Gott hat jedem und jeder  
	 ein bestimmtes Maß  
	 an Kraft zugeteilt, Vertrauen zu leben.   
Haltet euch mit eurer Begeisterung  
	 nicht zurück;  
	 lasst euch von der Geistkraft entzünden  
	 und setzt euch für die Lebendige ein.  
Freut euch, weil ihr Hoffnung habt.  
Haltet durch, wenn ihr in Not seid,  
	 und hört nicht auf zu beten.� ■

aus  d em  Rö m er b r i ef  K a p i t el  2 
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Vielfalt — und was 
der Christopher Street 
Day dafür tut
Vo n  So n ja  Wo zn i a k

Menschen sind verschieden… 
Menschen sind vielfältig. 
Ich denke, was Vielfalt ist, wissen wir alle. Ich 

denke, die meisten von uns wissen auch, dass es gilt danach 
zu leben. Danach zu denken… So zu sein…

Doch nun ist die Frage, sind wir das auch genug?
Sind wir… tolerant genug… solidarisch genug… sind 

wir offen genug? Reicht es etwa nicht, wenn ich nichts 
gegen Homosexuelle habe… aber ist nicht mal ein skepti-
scher Blick erlaubt? Ein überraschter Blick? Sind wir nicht 
eigentlich schon alle gleich…?

Diese Frage stellte sich auch ein Passant in Münster, 
als er uns alle sah, wie wir am CSD Münster teilnahmen. 
Seine Worte waren: „Wofür demonstriert ihr denn noch? 
Habt ihr denn nicht schon alles?“ 

Wenn auch Sie sich das fragen, dann lassen sie mich 
Ihnen eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte von 
jemandem, der oftmals in der letzten Reihe saß, als letz-
ter in Gruppen gewählt wurde, sich dumme Bemerkun-
gen oder Blicke gefallen lassen musste, und vor allem seine 
große Liebe nicht offen auf der Straße küssen konnte. Dies 
ist nicht die Geschichte von jemand bestimmten, es ist die 
Geschichte von vielen. Es könnte beinahe die Geschichte 
von jedem sein, so alltäglich ist sie leider.

Kennt man diese „Geschichte“ oder hat man sie schon 
mal selbst miterlebt so kann man besagte Frage schnell 
beantworten. Und zwar mit einem „Nein“. Nein, es ist 
noch nicht genug. Nein, es reicht noch nicht. Nein, es ist 
noch keine wirkliche Vielfalt.

Und gerade deswegen ist es so wichtig zu unterstützen, 
zu helfen, einfach da zu sein. Denn wenn man das andere 

Geschlecht liebt, ist man ja nicht außen vor, sondern kann 
trotzdem helfen. Denn sind wir nicht eigentlich alles nur 
Menschen, die andere Menschen lieben wollen? 

Ich hatte damals bei meinem Coming Out das Glück 
zwei weltoffene und tolerante Eltern zu haben,die mich lie-
ben, egal was ich bin. Doch leider ist das nicht bei jedem so.

Also hinsehen, unterstützen.
Wo man das besonders gut tun kann, ist der CSD…
Am 31.8. war ein Teil der Gemeinde aus Münster und 

Bottrop beim CSD Münster mit dabei, um mitzuwirken, 
Spaß zu haben, und dieser Vielfalt Ausdruck zu verleihen. 

Zuerst sind wir dreieinhalb Kilometer gelaufen, etwa 
bei der Hälfte gab es dann einen Zwischenstopp mit ein 
paar bewegenden Ansprachen, die ebenfalls auf die man-
gelnde Vielfalt in einigen Lebensbereichen, aber auch auf 
einiges Gutes hinwiesen. Der Umzug endete dann an einer 
Bühne, mit jeder Menge Festständen. Die verschiedensten 
Organisationen hatten dort ihre Stände, um ihre Toleranz 
auszudrücken und für sich zu werben. 

Insgesamt waren meine Impressionen des Tages durch-
weg positiv. Der Umzug bot eine gute Gelegenheit die 
alt-katholische Kirche präsentieren zu können, sich für 
Vielfalt einzusetzen, und einfach neue gleichgesinnte Leute 
kennenzulernen. Ich hatte das Gefühl, dass alle Menschen 
von Anfang an offener waren und auch mehr auf andere 
zugegangen sind. Normalerweise beherzige ich sowieso 
das Motto „Mensch ist Mensch“, doch dort konnte man es 
noch deutlicher spüren.

Es war ein besonderer Tag für ein besonderes Thema. 
Und wir würden uns freuen, wenn beim nächsten Jahr 
noch mehr Menschen dabei wären. 

Unterstützen! Nur Mut!� ■

Sonja Wozniak 
ist Mitglied 
der Gemeinde 
Bottrop
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Zeitreise

Geistes Zeit
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Gottes Geist schwebte 
über der Erde. Die Erde war 
verwundet und entstellt. 

Weite Erdteile waren verdorrt, andere 
überschwemmt und in steigenden 
Meeresfluten untergegangen. Ganze 
Länder waren ausgeplündert und 
verwüstet. Dörfer und Städte lagen 
in Trümmern, Ernten verkümmer-
ten in Dürre und Hitze oder wurden 
durch Naturkatastrophen vernichtet. 
Menschen vegetierten und verhun-

gerten zu Abertausenden in längst 
unbewohnbaren Dürregebieten oder 
flüchteten sich in die wenigen noch 
fruchtbaren Gebiete der Erde. Dort 
drängten sie sich mit deren Einwoh-
nern auf engstem Raum und kämpf-
ten ums Überleben. Sie kämpften um 
Nahrung und sauberes Wasser, um 
Arbeit und ein Dach über dem Kopf. 
Und um frische Luft zum Atmen.

Noch immer gab es Menschen, 
die nicht teilen wollten. Die nicht 
bereit waren, ihren Lebensraum und 

ihren Lebensstil zu beschränken. 
Noch immer gab es Menschen, die 
glaubten, ihre gewohnten Annehm-
lichkeiten nicht aufgeben zu müssen. 
Die nicht einsahen, dass sie auf Kos-
ten Anderer lebten und Fortschritte 
erzielten. Die nur ihr persönliches 
Wohl im Sinn hatten und danach 
trachteten, ihre eigenen Vorteile 
und Interessen zu wahren und ihren 
Gewinn zu vermehren. Die meinten, 
sich selbst und ihre Reichtümer retten 

zu können, wenn ringsum Chaos und 
Unheil herrschten. 

Menschen, die nicht bereit waren, 
Ihre Verantwortung zu sehen. Die 
nicht erkannten, dass sie alle im selben 
Boot saßen. Im zerbrechlichen Boot 
ihres Einen Planeten. Die nicht wahr-
haben wollten, dass die Menschheit 
und alles Leben eine Ganzheit bildete 
und somit eine Schicksalsgemein-
schaft war.

Der Geist Gottes des Herrn 
wehte über der Erde und ihren 

Bewohnern als ein Atemzug unver
gänglicher Liebe. Er wusste, dass es 
auch Menschen gab, die längst die 
Wahrheit erkannt hatten. Die schon 
lange vor den schleichenden Folgen 
menschlicher Rücksichtslosigkeiten 
und Egoismen und vor der grenzen
losen Ausbeutung der Erde gewarnt 
hatten. Die vorhersagten, dass die 
Welt an selbstgemachten Katastro-
phen unterzugehen drohte. Die nicht 
müde wurden gefährliche Entwick-
lungen anzuprangern und die Ver-
antwortlichen und jeden Einzelnen 
zur Umkehr aufzurufen. Die an die 
gemeinsame Verantwortung aller 
Menschen für die ihnen anvertraute 
Erde und allen Lebens appellierten. 
Die bei sich selbst anfingen, in kleinen 
Schritten umzukehren und Wege der 
Einfachheit, der Achtsamkeit und des 
Miteinander zu gehen.

Der Geist Gottes des Herrn 
wusste, dass Er auf diese Menschen 
zählen musste. Dass Er auf sie bauen 
konnte. Er durchströmte sie mit Sei-
ner Lebenskraft. Er schenkte ihnen 
Geduld und Ausdauer, Weisheit, 
Hoffnung und Mut. Er entzündete 
in ihnen das Feuer Seiner Liebe und 
bestärkte sie auf ihrem Weg. Er gab 
ihnen Entschlossenheit, nicht auf-
zuhören, Missstände anzuprangern, 
neue Wege zu suchen, für Recht und 
Gerechtigkeit, Frieden und das Wohl 
aller einzutreten, und für das Leben zu 
kämpfen, wo immer es bedroht und 
benachteiligt war. 

Denn nur durch sie würde Er wir-
ken und lebendig sein. Nur durch sie 
könnte Er die Herzen der Verblende-
ten erreichen, den Armen Hoffnung 
bringen und aufrichten, was danieder-
lag. Mit ihnen und durch sie würde 
das Angesicht der Erde erneuert. 

Der Geist des Herrn erfüllte das 
All. Er erfüllte es wie ein Sturmwind 
der Liebe und wie Fluten lebendigen 
Wassers. Er durchtränkte es mit Segen 
und Heil. 

Er hörte nicht auf, Seine Gaben 
über das geschundene Antlitz der 
Erde und des Menschen auszubreiten.

Er hörte nicht auf, Adam, dem 
Menschen, Seinen göttlichen Leben-
satem einzuhauchen. � ■
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Aufgefahren 
in den Himmel
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

entrückt
in unerreichbare Fernen
eingegangen 
in die Ewigkeit
aufgenommen 
in Gottes Herrlichkeit
bist Du dennoch da
bleibst
unseren Sinnen verborgen
unserem Begreifen entzogen
mit Deiner Verheißung
mit Deiner Liebe
mit Deinem Geist 
mitten unter uns
bis ans Ende der Welt G
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Bei den Terminen bitte beachten: 
Auf Grund der Ausbreitung des Corona-Virus COVID-19 wurden 
mittlerweile zahlreiche Termine abgesagt. Wie sich die Lage ab 
Mitte April weiterentwickelt, war zum Zeitpunkt des Redaktions-
schlusses noch nicht absehbar. Machen Sie sich daher bitte vorab 
bei den Veranstaltenden kundig, ob die angekündigte Veranstaltung 
stattfinden kann. � Die Redaktion

9. Mai Frauendekanatstag des Dekanats NRW 
Dortmund

15.-17. Mai Dekanatwochenende des Dekanats 
Südwest, Altleinigen (Pfalz)

21.-24. Mai Kirchentage des Dekanats Südwest 
Ladenburg

5. Juni Einweihung Kolumbarium, Zeven
5.-7. Juni Feier von 100 Jahren Zugehörigkeit 

der Gemeinde Nordstrand zum 
deutschen Bistum, Nordstrand

19.-21. Juni Treffen des Internationalen Arbeitskreises 
Diakonie und Mission, Bottrop

21.-25. Juni Treffen der Internationalen 
Bischofskonferenz, Niederlande

26.-28. Juni Dekanatstage des Dekanats Hessen 
Hübingen

5.-10. Juli Old Catholic Summer School I  
mit dem Thema „Alt-Katholische 
Theologie in ihrem ökumenischen 
Kontext“, Utrecht

12.-17. Juli Old Catholic Summer School II 
mit dem Thema „Die frühe Kirche 
als Ideal: Die Grundlagen der Alt-
Katholischen Theologie“, Utrecht

17.-19. Juli Dekanatswochenende des 
Dekanats Bayern, Pappenheim

17. Juli, 19 Uhr Feature des Universitätsseminars  
für Alt-Katholische und Ökumenische 
Theologie zur Geschichte der Bonner 
Katholischen Fakultät nach 1870, Bonn

18. Juli Studientag von Bistum und 
Universitätsseminar zum Thema 
„Kirche und Politik“, Bonn

26. Juli-4. August Summercamp des baj NRW, Heino
19.-23. August Internationales Altkatholikenforum 

Bildungshaus St. Bernhard, Rastatt
31. August-4. 
September

Internationale Alt-Katholische 
Theologenkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße

18.-20. September Begegnungswochenende Dekanat NRW 
Attendorn

26. September, 
14 Uhr

Diakonats-Weihe 
Namen-Jesu-Kirche, Bonn

1.-4. Oktober 62. Ordentliche Bistumssynode  
Erbacher Hof, Mainz

15.-18. Oktober baf-Jahrestagung, Schmerlenbach
23.-15. Oktober Pastoralkonferenz der Geistlichen 

im Ehrenamt, Frankfurt am Main
23-25. Oktober Ökumenisches Bibelwochenende 

Bernried
13-15. November ◀ Dekanatstage des Dekanats Ost 

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Endzeit-Propheten 
in Corona-Zeiten
Vor religiösen Weltunter-
gangs-Fantasien angesichts der 
Corona-Pandemie hat der Fundamen-
talismus-Experte und evangelische 
Pfarrer Christoph Urban gewarnt. 
Die gegenwärtige Krise sei „Wasser 
auf die Mühlen von selbst ernann-
ten Endzeit-Propheten“, sagte der 
Journalist, Autor und Theologe dem 
Evangelischen Pressedienst (epd). Die 
globale Pandemie könne in der Tat 
apokalyptische Bilder auslösen und 
an biblische Visionen vom Weltunter-
gang erinnern. Religion dürfe aber für 
die Menschen nicht zur Bedrohung 
werden, sondern vielmehr zur Quelle 
von Hoffnung und Trost. Zugleich 
warnte er vor Heilungsgebeten gegen 
das Virus, die den Anschein erweckten, 
dass das Gebet medizinische Behand-
lung ersetzen könne oder unverwund-
bar mache. Dafür werde etwa in der 
Esoterik-Szene oder auch der evange-
likalen Bewegung in den USA gewor-
ben. Dies sei unverantwortlich und ein 
Missbrauch von Religion, unterstrich 
der Autor eines Standardwerkes über 
religiösen Fundamentalismus. Urban 
machte deutlich, dass solch evange-
likale Weltanschauungen auch auf 
Politiker wie den brasilianischen Präsi-
denten Jair Bolsonaro oder das Umfeld 
von US-Präsident Donald Trump 
Einfluss habe. Die Zahl evangelikaler 
Christen wird weltweit auf über 300 
Millionen geschätzt, mit der charisma-
tischen Pfingstbewegung auf das Dop-
pelte bis Dreifache. Die Evangelikalen 
einschließlich der pfingstlichen und 
charismatischen Kirchen oder Glau-
bensgemeinschaften machen seriösen 
Schätzungen zufolge weltweit etwa 28 
Prozent der rund 2,2 Milliarden orga-
nisierten Christen aus. In Europa und 
vor allem in Deutschland stellen sie 
laut Experten drei bis vier Prozent der 
kirchlich organisierten Christen.

Ordensfrauen und Klopapier
Die Dominikanerinnen aus Bad 
Wörishofen im Unterallgäu haben 
seit Jahrzehnten einen Riesen-Vor-
rat an Klopapier. Dafür gibt es zwei 
Gründe, wie Priorin Franziska Bren-
ner (58) der Katholischen Nachrich-
ten-Agentur (KNA) sagte. Erstens 

hätten die Ordensfrauen vor 15 Jahren 
ihr Kurheim aufgegeben, „und davon 
sind tatsächlich noch bis heute jede 
Menge Rollen übrig“. Zweitens habe 
in den 1970er Jahren mal ein Lieferant 
bei einer Bestellung eine Null zu viel 
notiert. Daher stünden bis dato auf 
dem Klosterspeicher unterm Dach 
zwei Paletten mit einer vierstelligen 
Anzahl an Rollen herum. Jetzt haben 
die Dominikanerinnen aber einen Weg 
gefunden, ihre Vorräte schneller als bis-
her abzubauen. Sie habe in der Zeitung 
gelesen, so Schwester Franziska, dass 
die Tafeln wegen der Corona-Krise 
Versorgungsengpässe bekämen. Ihr sei 
dann eingefallen: „Mensch Meier, die 
Bedürftigen müssen es ja wegen all der 
ausverkauften Regale jetzt besonders 
schwer haben, gerade an billiges Klo-
papier zu kommen. Deshalb habe ich 
einfach mal eine Ladung Klopapier 
zur Tafel gebracht.“ Erst habe sie sich 
geniert, da das Papier zwar original-
verpackt, aber eben alt und grau und 
nur zweilagig sei. Doch bei der Tafel 
habe man sich sehr über die Lieferung 
gefreut. Auf die Frage, wie lange die 
Klopapier-Reserven des Klosters nun 
noch halten würden antwortete Bren-
ner: „Ach, die Rollen werden uns alle 
überleben!“

„Ärzte ohne Grenzen“: 
Corona in Afrika anders bekämpfen
Afrika muss laut „Ärzte ohne 
Grenzen“ eigene Wege zur Bekämp-
fung des Coronavirus gehen. Nötig 
seien Lösungen, die von lokalen Medi-
zinern und der Bevölkerung gemein-
sam entwickelt und getragen werden, 
sagte der Präsident von „Ärzte ohne 
Grenzen“ in West- und Zentralafrika, 
Chibuzo Okonta, am Montag in 
einer Telefonkonferenz. Entscheidend 
werde dabei sein, die Menschen über 
die Pandemie und Regeln zu ihrer 
Eindämmung aufzuklären. Angesichts 
der oftmals schwachen Gesundheits-
systeme müssten viele Erkrankte 
voraussichtlich zuhause behandelt 
werden.Okonta sprach sich ausdrück-
lich gegen die in vielen afrikanischen 
Ländern verhängten Ausgangssperren 
aus, die die arme Bevölkerung ihrer 
Lebensgrundlage beraubten. Auch 
Massentests seien keine Lösung, da 
diese nicht ausreichend vorhanden 
seien. Gesichtsmasken könnten dage-
gen einen wichtigen Schutz darstellen. 

Vor allem müssten Ärzte, Kranken-
pfleger und Risikogruppen besonders 
geschützt werden. Insgesamt sei das 
Coronavirus für viele Afrikaner nur 
eines von vielen Problemen, die gelöst 
werden müssten. Andere Krankhei-
ten und die Sicherung des Lebensun-
terhalts wögen oftmals schwerer. In 
Afrika haben inzwischen beinahe alle 
Staaten Corona-Infektionen gemel-
det. Zuletzt hatte der Südsudan einen 
ersten importierten Fall bestätigt. 
Nach Zahlen der Johns-Hopkins-Uni-
versität von Anfang April sind fast 
9.400 Afrikaner mit dem Virus infi-
ziert. Mehr als 900 sind genesen, 445 
Todesfälle sind bestätigt. Am stärks-
ten betroffen ist Südafrika, gefolgt 
von den nordafrikanischen Staaten 
Algerien, Marokko und Ägypten.

Generalkonferenz der Methodisten 
wegen Corona verschoben
Die für Mai geplante General-
konferenz der Evangelisch-metho-
distischen Kirche (EmK), des welt-
weit höchsten Leitungsgremiums der 
EmK, wird verschoben. Anlass dafür 
ist eine Entscheidung der Gesund-
heitsbehörde von Minneapolis im 
US-Bundesstaat Minnesota. Diese hat 
bis zum 10. Mai alle Veranstaltungen 
mit mehr als 50 Personen untersagt. 
Jetzt warten die 862 Delegierten aus 
Afrika, Asien, Europa und den USA 
sowie Bischöfe, Gäste, Lobbyisten und 
Presseleute auf die Beratungen der 
Vorbereitungskommission. 

„Diese Nachricht ist nicht uner-
wartet, und wir tun alles dafür, dass 
wir so schnell wie möglich neue Pläne 
vorlegen können“, sagte Kim Simp-
son, die Vorsitzende der Kommis-
sion, kurz nach dem Bekanntwerden 
der behördlichen Entscheidung. Jetzt 
aber gehe es vorrangig um andere 
Dinge, und sie sei zuversichtlich, dass 
die Gemeinden der Evangelisch-me-
thodistischen Kirche vor Ort Wege 
finden, um in dieser Zeit mit den 
Menschen in ihrer Nachbarschaft 
Gemeinschaft zu pflegen und ihnen in 
ihrer Not beizustehen. Bei der Gene-
ralkonferenz wäre ein Vorschlag zur 
Diskussion gestanden, angesichts der 
strittigen Fragen zur Homosexualität 
innerhalb der weltweiten EmK eine 
respektvolle Teilung der weltweiten 
Kirche in die Wege zu leiten. � ■
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Warum wir unsere Sichtweise 
ändern sollten

Containern – 
eine Straftat?
Vo n  Fr a n c i n e 
Sc h w ert feger

Weggeworfene Lebens-
mittel sind nicht wirk-
lich in aller Munde. Nur 

bei den Containerern. Wem gehört 
„Müll“? Ist es überhaupt Müll, was 
da tagein, tagaus in den Tonnen von 
Supermärkten landet, nur weil eine 
Druckstelle, eine kleine Faulstelle 
vorhanden oder das Mindesthalt-
barkeitsdatum abgelaufen ist? Fran-
ziska S. (25) und Caroline K. (27) 
aus Olching, in der Szene als Franzi 
und Caro bekannt, wollten ein Zei-
chen gegen Lebensmittelverschwen-
dung setzen. „Containern“ oder 
„Lebensmittel retten“ nennt man 
das landläufig, was bisher von vielen 
Gerichten – wenn denn die Super-
märkte „Diebstahl“ angezeigt hatten – 
heruntergeregelt und nicht weiter 
geahndet wurde. Doch EDEKA („Wir 
lieben Lebensmittel“) ließ ein Exem-
pel statuieren.

Weil die beiden Studentinnen 
aus Bayern das Gelände des örtlichen 
Edeka-Supermarktes unerlaubt betra-
ten und auch die gesicherten Müll-
container mit einem Vierkantschlüssel 
öffneten, um an die weggeworfenen 
Lebensmittel zu kommen, zeigte 
Edeka die beiden an. Das Amtsge-
richt Fürstenfeldbruck sprach am 30. 
Januar 2019 die beiden jungen, idealis-
tischen Frauen des Diebstahls schul-
dig und verwarnte sie, nebst einer 
vorbehaltenen Geldstrafe von je 225 
Euro, wie der Sender BR24 auf seiner 
Internetseite berichtet.

Caro und Franzi wollten das 
nicht so stehen lassen. Sie gingen in 

Revision. In einer Unterschriften
petition beklagen sie ferner die 
Umweltbelastung und Verknappung 
der Ressourcen durch Überproduk-
tion und Wegwerfen, (vor allem, da 
Edeka mit dem WWF in einer „Part-
nerschaft der Nachhaltigkeit“ stehe,) 
sowie die Unsitte, Essen, bei dem das 
Mindesthaltbarkeitsdatum abgelau-
fen ist, ungeprüft wegzuwerfen. Ihr 
eigenes Handeln sehen sie moralisch 
über dem Gesetz stehend, das Con-
tainern zum Verbrechen macht, und 
sie fordern daher in der Petition eine 
Gesetzesänderung von Justizministe-
rin Katharina Barley.

Wie jetzt im Oktober 2019 der 
6. Strafsenat des Bayerischen Obers-
ten Landesgerichtes urteilte, ist und 
bleibt die Angelegenheit Diebstahl, 
vor allem, so der Senat, weil Edeka 
für die Unbedenklichkeit der wieder 
in Verkehr gebrachten Lebensmittel 
geradestehen müsse. Die Lebensmit-
tel seien aussortiert und für den ord-
nungsgemäßen Entsorgungstransport 
bereitgestellt worden. Dies berechtige 
nicht zur Mitnahme durch Dritte.

Franzi und Caro prüfen nun eine 
Verfassungsklage vor dem Bundes-
verfassungsgericht. Sie sind fassungs-
los über das Urteil, vor allem, weil sie 
meinen, die schweigende Mehrheit 
der Bevölkerung hinter sich zu haben.

Der Bundesrat sah am 11.10.2019 
allerdings ebenfalls – angesichts über 
18 Millionen Tonnen weggeworfener 
Nahrungsmittel in Deutschland – 
keine Notwendigkeit, den Handel zu 
verpflichten, Lebensmittel an gemein-
nützige Organisationen zu spenden, 
die 35 Stimmen Mehrheit kamen 
nicht zusammen. Hamburg, Bremen 

und Thüringen hatten ihren Ent-
schließungsantrag damit begründet, 
dass bereits jetzt 10 Millionen Tonnen 
vermeidbar wären. Ihrer Ansicht nach 
reicht das derzeit auf Freiwilligkeit 
basierende Spendensystem nicht aus, 
um bis 2030 die Lebensmittelverluste 
zu halbieren – so wie es der Koaliti-
onsvertrag und die Agenda der Ver-
einten Nationen vorsehen.

Was soll man also davon hal-
ten, dass es eine Bewegung von meist 
jungen, achtsamen Menschen gibt, 
die sich einfach an der Mülltonne 
bedienen, um ein Zeichen zu setzen, 
und dafür eine Anzeige in Kauf neh-
men? Mal ehrlich: Wenn sich nachts 
auf unserem eigenen Grundstück 
Menschen herumtreiben würden, um 
unsere Biotonne zu durchwühlen, 
wären wir auch nicht begeistert, oder? 
Das ist nun mal Hausfriedensbruch. 
Aber Diebstahl? Häufig genug ist zu 
beobachten, dass Anwohner*innen 
ihren oft kostenpflichtigen Sperrmüll 
auch vorher schon mal (ohne Abhol-
marke, also unerlaubt) an die Straße 
stellen, in der Hoffnung, dass ihn 
jemand (kostenlos) mitnimmt, weil er 
etwas gebrauchen kann.

Es wäre, um Rechtssicherheit zu 
schaffen, also dringend notwendig, 
das Gesetz hinsichtlich Lebensmit-
teln dahingehend zu ändern, dass 
Unternehmen ihren „Müll“ außerhalb 
ihres Geländes bis zur Entsorgung 
zur freien Mitnahme abstellen dürf-
ten und müssten, und dass eine Ver-
antwortung für die Lebensmittel auf 
diejenigen übergeht, die sie mitneh-
men. Auch die Unternehmen müssen 
hier sicher sein können, dass sie nicht 
belangt werden.� ■
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